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    Prolog


    


    Aus der Prophezeiung:


    


    


    […] Wenn die Welt sich wandelt und das Böse sich gegen die Menschen erhebt, wird es nur Einen geben, der die Vampire und die Menschen retten kann. Der Eine, der nicht weiß, was oder wer er ist. Verstoßen und allein wird er sich erheben und das Böse akzeptieren und der Retter sein. Er, der geboren wird von einem Menschen. Er, der gezeugt wird von einem Menschen. Er, dessen Augen das Licht und das Dunkel widerspiegeln wird euch retten. […]


    


    


    


    


    Atlantic City am heutigen Tag


    


    


    Wenn er ihn nicht bald finden konnte, dann steuerten sie auf eine Katastrophe zu. Der Rat hatte nicht mehr genügend Autorität, alles lief aus dem Ruder. Sie verloren die Kontrolle und nur der Eine konnte es verhindern. Claude de Fin war am heutigen Morgen in Atlantic City angekommen. Hier musste der Eine irgendwo sein, aber wo? Wie hatte alles nur so weit kommen können? Seit Jahrhunderten existierten sie friedlich nebeneinander, aber alles schien sich zu verändern. Die Erde verwandelte sich. Noch gab es Hoffnung. Der Rat hatte beschlossen sich an den letzten Strohhalm zu klammern. Sie mussten den Einen finden und dann mussten sie ihn auch noch dazu bringen, seine Bürde zu akzeptieren. Dazu war er, Claude de Fin, auserkoren worden. Von ihm, seinen Fähigkeiten und seiner Überzeugungskraft war das Schicksal der Menschen und Vampire abhängig. Er wünschte nur, sie hätten ihn nicht allein hier heraus geschickt. Ausgerechnet ihn, der sein Herrenhaus in Paris nie wirklich verlassen hatte.
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    Atlantic City


    


    „Angel, kommst du bitte endlich herunter?“ Die Stimme ihres Vaters hallte durch die riesige Wohnung. Angelia hasste es, wenn ihr Vater sie so nannte. Er saß bereits mit ihrer Mutter und ihrem Bruder am Frühstückstisch und ließ sich vom neuen Hausmädchen bedienen. Angelias Mutter trank - wie immer - nur schwarzen Kaffee. Sie war sehr dünn. Seit sie 45 geworden war, hatte sie wahnsinnige Angst dicker zu werden und nicht mehr in ihre XS Designerkleider zu passen. Mittlerweile konnte man jede Rippe an ihr sehen und die dicken Brillantringe an ihren Fingern hingen nur noch lose. Sie krümmte ständig die Finger um sie nicht zu verlieren. Wie jeden Morgen blätterte sie in der Vogue oder einer anderen Modezeitschrift. Obwohl es erst 07:00 Uhr war, war sie schon perfekt gestylt, vom Versace-Kostüm bis hin zum Tages-Make Up. Ihre private Hairstylistin hatte ihr dunkelblond gefärbtes Haar heute zu einem Knoten im Nacken gebunden. Sie saß aufrecht und schaute noch nicht mal auf, als Angelia den Frühstücksraum betrat. Ihr Vater, im Armani-Anzug adrett gestylt, schaute auch nicht hinter seiner Financial Times hervor. Ihr Bruder stopfte gerade Rührei in den Mund, grinste und pfiff einmal, als er sie von oben bis unten musterte. So wie sie es gelernt hatte, war auch Angelia perfekt für den Tag zurechtgemacht. Sie war 17 Jahre und wurde aus Sicherheitsgründen privat unterrichtet. Ihr Bruder Anthony steckte mitten in seinem Jurastudium, derzeit absolvierte er ein Praktikum im Hotel beziehungsweise Spielcasino ihres Vaters. Das „Golden Empire“ in Atlantic City war eines der erfolgreichsten im „kleinen Las Vegas“ an der Ostküste der USA. Hier war Angelia aufgewachsen. Es war hier nicht so pompös und glamourös wie in Las Vegas, aber dennoch reihte sich in dieser Stadt in New Jersey an der Strandpromenade ein Spielcasino an das Nächste. Touristen, Rentner und auch der eine oder andere Star kamen hierher. Für die Reichen und Schönen, die in der Nähe in New York lebten, war es ein Treffpunkt zum Feiern und Entspannen und das Hotel und Casino der Dantons war derzeit der beliebteste Treffpunkt. Angelias Vater Geoffrey Danton hatte mit dem Casino und Hotel so viel Geld gemacht, dass er bereits das Nächste in Atlantic City bauen ließ und ein weiteres in Las Vegas plante. Ihre Mutter Laura Danton war ein ehemaliges Model. Sie holte noch heute die angesagtesten Models zu Modenschauen in das Hotelcasino. Angelia wusste, dass sie ebenso hübsch wie ihre Mutter war. Sie hatte platinblonde, lange, dicke Haare mit großen Locken. Dunkelblaue Augen, keinerlei Makel. Wenn es nach ihrer Mutter ginge, dann liefe Angelia schon heute auf den Laufstegen dieser Welt. Aufgrund ihres Aussehens nannten sie alle Angel und ihre Mutter legte sich immer wieder mit ihrem Mann an, dass ihre Tochter unbedingt im Modebusiness Karriere machen müsse. Ihr Vater war da allerdings anderer Meinung, er hatte die besten Privatlehrer engagiert, um aus Angelia eine knallharte Geschäftsfrau zu machen. Sie sollte Betriebswirtschaft und Marketing studieren und mit ihrem Bruder, dem zukünftigen Anwalt, einmal sein Imperium übernehmen. Ihrem Bruder Anthony gefiel das alles, Angelia nicht. All das schoss ihr durch den Kopf, während sie ihre Familie am Frühstückstisch betrachtete. Sie interessierte sich weder wirklich für Mode und Frisuren, noch für die Welt ihres Vaters. Wenn sie jemand gefragt hätte, sie wäre gerne Tierärztin geworden. Aber niemand hatte sie je gefragt. Nicht dass es ihr an etwas mangelte in dieser Familie. Von klein auf hatte man ihr alles gekauft, von Designermöbeln über die teuerste Garderobe, die sich ein Kind und später ein Mädchen, nur wünschen konnte. Sie hatte schon viele Metropolen und Urlaubsorte dieser Welt bereist. Der Ferrari für die hoffentlich bestandene Führerscheinprüfung in zwei Wochen stand seit Monaten bereit. Dennoch wurde das Gefühl, dass ihr etwas fehlte immer drängender. Sie schaute von einem zum Anderen. Mit wem hätte sie darüber reden sollen? Mit ihrem Bruder? Sie hatten nie ein enges Verhältnis gehabt. Ihre Eltern kamen auch nicht in Frage. Sie würden sie nicht verstehen. Während sie in ihrem Rührei herumstocherte, wurde das Gefühl wieder übermächtig in ihr. Das Gefühl überhaupt nicht zu dieser Familie zu gehören. Vielleicht passte sie noch nicht einmal in diese Welt?


    


         


    


    Atlantic City, Strandpromenade nach Mitternacht


    


    Dexter Jackson hatte schon viele Leichen in seinem Leben gesehen. Als Gerichtsmediziner war er einiges gewohnt. Besonders, da er die ersten zehn Jahre seiner Tätigkeit in New York City ausgeübt hatte. Als er eine Frau aus New Jersey heiratete und mit ihr Zwillinge zeugte, entschlossen sie sich nach New Jersey zu ziehen. Die erste Zeit war er noch nach New York gependelt, aber dann wurde ihm das zu aufwendig, und als sie ihm den Job hier in Atlantic City anboten, hatte er sofort zugesagt. Hier arbeitete er seit elf Jahren es war zwar nicht ruhig, aber um einiges ruhiger als in New York. Doch das hier, das hatte es selbst in New York nicht gegeben. Auf den ersten Blick hatte er gedacht, der Mann oder die Frau, denn das konnte man derzeit nicht mehr sagen, sei von einem Tier gerissen worden. Aber welches Tier konnte so etwas anrichten? Der Tatort war der reinste Horror. Die Haut der Leiche war abgezogen, das schien recht fachmännisch geschehen zu sein. Das Blut fehlte teilweise, denn eigentlich hätte mehr davon zu finden sein müssen. Seinen Schätzungen zufolge fehlten drei Liter. Das Mark war von den Knochen abgekaut und abgesaugt worden. Die Zähne des Opfers fehlten. Überhaupt hatte der Körper eine eigenartige Anatomie. Vom Becken her und den Genitalien, hätte er spontan auf eine Frau getippt, aber dazu passten die Knochen und die Größe der Leiche in keiner Weise. Das war typisch Mann. Er musste genauere Untersuchungen im Labor machen und eventuell einen Spezialisten hinzuziehen. Anscheinend hatte man nicht gewollt, dass die Leiche wieder erkannt werden konnte. Warum hätte man sonst die Zähne entfernen sollen oder die Haut abziehen? Wer kam denn auf den Gedanken das Mark der Knochen zu essen? Oder hatte das nach dem Mord ein streunender Hund getan? Die DNS-Proben würden sicher Gewissheit bringen. Sein Bauchgefühl sagte ihm aber, dass hier etwas nie da Gewesenes geschehen sein musste - oder vielleicht las er auch einfach nur zu viele Horrorromane.


    


    


    


    


         


    Paris im Jahre 1806


    


    Sie schrie wie am Spieß. Schweiß tropfte ihr von der Stirn. Die Schmerzen zerrissen sie förmlich. Sie war selbst Hebamme und deshalb wusste sie, dass dies nicht normal war. Irgendetwas stimmte nicht mit dieser Geburt. Sie dauerte schon viel zu lange. Die Wehen hatten vor zwei Tagen eingesetzt. Wie lange konnte ein Mensch diese Schmerzen ertragen? Lange würde sie nicht mehr durchhalten. Aber sie wollte, dass ihr Kind lebte, auch wenn sie selbst es nicht schaffen würde. Wieder eine Wehe, die sie zu zerreißen drohte. Mittlerweile war schon die zweite Hebamme, die ihr Mann geholt hatte, vollkommen erschöpft. Mit jeder Wehe spürte sie, dass sie dem Tod näher war, als dem Leben. Hoffentlich überlebte ihr Kind wenigstens. Nur das musste sie schaffen. Die Hebamme verließ kurz den Raum, kam wieder eine Neue? Dann registrierte sie, dass ihr Mann den Raum betrat. Dies war absolut gegen die Gepflogenheiten. Kein Mann durfte während einer Geburt anwesend sein, es sei denn…, es sei denn sie würde gleich sterben. In diesem Moment erfasste sie eine neue Wehe, eine, die alles an Schmerz bisher da gewesene in den Schatten stellte. Sie versuchte zu atmen, so wie sie es vorher auch getan hatte, aber es funktionierte nicht mehr. In Panik schlug sie um sich, sie bekam keine Luft mehr und die Schmerzen wollten nicht aufhören. Dann wurde ihr Unterleib taub. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Es war nass zwischen ihren Beinen. Langsam legte sich ein Schleier über ihre Augen. Sie spürte plötzlich gar nichts mehr. Die Taubheit nahm Besitz von ihrem gesamten Körper. Es war so schön schmerzfrei zu sein, sie wusste aber auch, und das sagte ihr nicht nur der entsetzte Blick ihres Mannes, dass sie jetzt sterben würde. Sie war bereits vollkommen entkräftet und die Nässe zwischen ihren Beinen gab ihr die Gewissheit, dass etwas schief gelaufen war. Sie verblutete. Auf einmal hatte sie noch nicht mal mehr die Kraft die Augen auf zu halten. Das Letzte, was sie hörte, bevor sie starb, war der kräftige Schrei eines Kindes. Sie hatte es geschafft.


    


    


          ***


    


    Sie legten ihm das Kind in die Hand. Angewidert, und dann verschwanden die Hebammen. Sie konnten hier ohnehin nichts mehr tun. Das Kind in seinen Armen schrie. Er hatte es bisher nicht beachtet. Er konnte nur auf seine tote Frau starren und auf all das Blut zwischen ihren Beinen. Das kleine Bündel in seinen Armen begann zu strampeln. Und jetzt erst realisierte er, dass sie ihm seinen Sohn in den Arm gelegt hatten. Er schaute auf seine Arme und fast hätte er das Baby fallen lassen. Er starrte in ein braunes, fast schwarzes Auge und in ein silberblaues. Babys hatten doch immer blaue Augen. Deswegen waren die Hebammen also verschwunden. Sie hatten ihm die Ausgeburt des Teufels in die Arme gelegt. Er schaute aus dem Fenster. Es war Nacht. Er musste das Kind loswerden. Dieses schreiende Bündel, das seine Frau umgebracht hatte. Angewidert hielt er es weiter vor sich. Er rannte los, es war ihm egal, ob er das Baby dabei fallen ließ, es sollte sowieso nicht mehr lange leben. Mittlerweile hatte es aufgehört zu schreien. Es starrte ihn einfach an, so als wüsste es, was er vorhatte. Atemlos kam er an der Seine an. Er schaute sich kurz um, aber wer sollte ihn denn schon daran hindern? Er tat schließlich das einzig Richtige. Er ließ das Baby einfach in die Seine fallen, drehte sich um und rannte nach Hause.


    


    


          ***


    


    Marie konnte das Baby nicht vergessen. Die Frau war für dieses Kind gestorben. Marie war seit 15 Jahren Hebamme und hatte noch nie so eine schwere Geburt erlebt. Sie stand mit beiden Beinen im Leben und daher wusste sie auch, was der Witwer mit seinem Sohn tun würde. Es war richtig und außerdem ging es sie nichts an. Dennoch, die Frau hatte sich geopfert. Marie starrte in den Nachthimmel. Sie sollte weiter gehen, sie sollte nach Hause gehen, das sagte ihr Verstand, aber ihr Herz und ihr Bauchgefühl sagten etwas Anderes. Über sich selbst den Kopf schüttelnd, drehte sie sich um und ging zurück. Nein, gehen konnte man das nicht mehr nennen, sie rannte, hoffentlich kam sie noch rechtzeitig. Sie war vollkommen außer Atem und sah gerade noch wie der Mann mit seinem neugeborenen Kind das Haus verließ. Sie schlich ihm hinterher. In der Dunkelheit würde er sie nicht sehen, sie hatte nur Angst, dass er ihren lauten Atem und wohlmöglich noch ihr pochendes Herz hören könnte. Er lief sehr schnell und Marie machte sich Sorgen nicht mithalten zu können. Er lief Richtung Seine. Sie ahnte schon, was er vorhatte, aber das würde sie nicht zulassen. Er war am Ufer angekommen und ließ das Kind einfach achtlos fallen, zu ihrem Glück drehte er sich sofort um und lief anscheinend nach Hause. Marie trat aus dem Schatten hervor ans Ufer. Sie musste schnell handeln. Sie hatte keine Zeit sich zu entkleiden. Mit ihren Röcken tauchte sie in die Seine ein, hoffentlich würde die Kleidung sie nicht herunterziehen. Das Wasser war kalt, sie zwang sich die Augen zu öffnen. Unter ihr war das Baby, es strampelte und war daher noch nicht zu weit gesunken. Unter Wasser musste sie lächeln. Ein kleiner Kämpfer. Sie schaffte es ein Beinchen zu greifen, zog das Kind zu sich heran und kämpfte sich an die Oberfläche. Das Baby hustete und spukte Wasser, aber es schien ihm gut zu gehen. Jetzt musste sie es nur schaffen in triefend nasser Kleidung nach Hause zu laufen, hoffentlich holten sie sich nicht beide den Tod.


    


    


         


    In einem anderen Pariser Stadtviertel


    


    Der Marquis de Nocturne fletschte seine Zähne. Sein schwarzer Umhang wehte hinter ihm, als er mit großen Schritten auf seinen Assistenten und Vertrauten Jaques Rivage zuging.


    „Was soll das heißen, du glaubst, dass er tot ist. Glauben ist etwas für Narren. Was denkst du, warum ich fast alle Hebammen dieser Stadt so fürstlich bezahle? Sie hätten da bleiben sollen und es selbst tun müssen, anstatt es diesem Menschen in die Hände zu legen.“


    „Er wird das Kind töten noch ehe der „Prince de Sang“ erfährt, dass sein Nachfolger geboren wurde.“


    „Und auf solche vagen Informationen soll ich mich verlassen?“ Der Marquis war laut geworden und wie immer, wenn er wütend war, traten die Adern unter seinen Augen hervor. Seine Augenfarbe war schwarz und sein Gesicht blass, seine Fangzähne verlängerten sich und selbst Jaques durchfuhr ein Schauer beim Anblick seines Herren. „Ich werde nachsehen, ob das Kind noch da ist.“


    „Schön, das ist dein erster vernünftiger Einfall heute. Geh.“ Der Marquis wedelte ungeduldig mit der Hand.
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    Atlantic City


    


    „Angel, ab sofort gehst du bitte nur noch mit Edgar aus dem Haus, ist das klar?“ Angelia sah ihren Vater ungläubig an. Vor einem Jahr hatte sie durchgesetzt, dass sie endlich auch mal alleine, ohne die verhassten Bodyguards, rausgehen konnte, da wurde ihr auf einmal wieder dieser Knochenbrecher Edgar aufs Auge gedrückt.


    „Aber wieso? Wir hatten doch eine Abmachung.“ Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte mit ihrem Vater zu diskutieren, dennoch versuchte sie es immer wieder.


    „Lies die Zeitung, dann weißt du warum.“ Ihr Bruder legte ihr die Tageszeitung auf den Teller. Dafür hasste sie Anthony manchmal. Immer war er mit ihrem Vater einer Meinung. Er benahm sich nicht wie ein Anfang Zwanzigjähriger, eigentlich hatte er sich nie seinem Alter entsprechend verhalten, er war immer nur das Abbild ihres Vaters gewesen. Eingeschlossen der wilden Party- und Frauengeschichten, die ihr Vater bis heute betrieb. Ihre Mutter schwieg dazu, solange sie die schwarze Kreditkarte benutzen und zweimal im Jahr für sechs Wochen ihren Körper, inklusive Schönheitschirurgie, generalüberholen lassen konnte. All der Luxus war angenehm, aber Angelia wünschte sich weniger Geld und dafür eine normale Familie, vielleicht wäre sie dann nicht so einsam im „Golden Empire“.


    Das „Golden Empire“ sah von außen aus wie ein Goldbarren. Insgesamt 102 Etagen mit unzähligen Zimmern. Alles natürlich in 5 Sterne Qualität. Sie selbst lebte mit ihrer Familie auf insgesamt 980 Quadratmetern mit diversen Angestellten, Ankleidezimmern, Swimmingpool und allem, was man so „dringend“ benötigte. Die unteren Etagen des Gebäudes waren wie eine kleine Stadt. Casino, Büros, Boutiquen, Restaurants und ein Spa. Eine Tiefgarage mit dem Fuhrpark ihres Vaters gab es natürlich auch. Im Grunde musste man das Hotel gar nicht verlassen. Alles war im goldenen zwanziger Jahre Stil aufgemacht. Für Angelia war das „Golden Empire“ eher ein goldener Käfig. Ein oder zweimal im Jahr nahm ihre Mutter sie mit nach Paris, Rom, Mailand oder New York um sich mit ihr auf einer Fashion Week sehen zu lassen. Manchmal durfte sie ihre Eltern auf einen Trip in die Südsee begleiten, um ein wenig auszuspannen. Das Hotel allein verlassen, das durfte Angelia nicht. Wozu auch? Sie bekam alles, was sie brauchte, aber echte Freunde in ihrem Alter, gab es nicht. Lockere Bekanntschaften mit anderen Töchtern aus gehobenen Kreisen musste sie natürlich pflegen, dann und wann wurde ihr von ihrer Mutter oder ihrem Vater ein zukünftiger Heiratskandidat vorgestellt. Tja und für solche Treffen wurde ihr nun wieder Edgar an die Seite gestellt. Sie schaute in die Zeitung, um zu erfahren, warum.


    Sie vertiefte sich in den Bericht. Ein grausamer Mord am Strand wurde in allen Einzelheiten dargestellt. Der Appetit auf das Frühstück verging ihr dabei. Sie bemerkte nur nebenbei, dass ihre Eltern bereits vom Tisch aufgestanden waren und das Appartement verlassen hatten. Als sie aufsah, schaute sie direkt in das grinsende Gesicht ihres Bruders. Wieder mal bemerkte sie, dass er wirklich gut aussah. Wie sie auch, vereinte er die edlen Züge ihrer Mutter mit den schönen blauen Augen ihres Vaters. Kein Wunder, dass die Mädchen auf ihn flogen.


    „Tja Angel, Edgar wird wohl akribisch auf dich aufpassen, besonders am Wochenende, wo unsere Eltern nicht da sind.“


    „Sie sind nicht da?“ unterbrach sie ihn.


    „Wenn du dich nicht immer in deine komischen Romane vergraben würdest, bekämest du hier auch mal was mit.“ Er verdrehte theatralisch die Augen. „Sie fliegen nach Las Vegas, wegen des neuen Casinos.“


    „Und? Was ist daran jetzt so besonders?“


    „Ich hätte an diesem Wochenende eine Möglichkeit dich von Edgar loszueisen.“


    „Und wie?“


    „Indem ich auf dich aufpasse.“


    „Und wieso solltest du das tun?“ Angelia war misstrauisch. Ihr Bruder hatte ihr noch nie einen Gefallen getan, es sei denn, sie erbrachte dafür eine Gegenleistung.


    „Weil du meine Schwester bist.“ Damit stand er auf, drehte sich in der Tür noch einmal um und sagte: „Ich versorge dich in den nächsten Tagen mit den Details.“ Angelia sah ihm nachdenklich nach.


    


       


          ***


    


    


    Dexter Jackson arbeitete fieberhaft an der Leiche. Die hiesige Polizei und das FBI, das man direkt in Panik hinzugezogen hatte, saßen ihm im Nacken. Aber so was kannte er zur Genüge aus New York. Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Anhand seiner bisherigen Analysen hatte er folgendes herausbekommen und das teilte er gerade dem Kaugummi kauenden FBI-Agenten, der mit verschränkten Armen hinter ihm stand, mit. „Es ist eindeutig eine Frau, allerdings muss sie sehr groß und schwer gewesen sein, der Körperbau und die Knochen sowie die Muskelmasse, ähneln eher einem männlichen Individuum.“


    „Ne Bodybuilderin?“


    „Wäre möglich oder von Natur aus mit jeder Menge männlichen Hormonen ausgestattet.“


    „Hatte bestimmt nen Bart.“ Dexter runzelte die Stirn, auf Zwischenrufe seitens des FBI konnte er sehr gerne verzichten, also fuhr er fort, denn er wollte mit seiner Arbeit weiter machen, anstatt seine Zeit mit dem Agenten zu verplempern. „Was sehr eigenartig ist – und deswegen würde ich empfehlen einen Spezialisten aus Boston, den ich noch aus Studienzeiten kenne, hinzuziehen – ist, dass ich bei der Altersbestimmung große Schwierigkeiten habe. Ich habe es anhand der Knochen versucht, da ich ja nicht die üblichen Untersuchungen an Kiefer und Zähnen durchführen kann. Nach meinen Ergebnissen müsste die Frau dann ungefähr 400 Jahre alt gewesen sein.“


    „Tja, dann ziehen Sie mal lieber den Spezialisten hinzu. Sie scheinen ja für den Teil des Jobs nicht geeignet zu sein.“ Damit drehte sich der Agent um und lachte in sich rein. Dexter verzog genervt und kopfschüttelnd das Gesicht. Als der Agent ihn verlassen hatte, nahm er wohl zum tausendsten Mal seinen Bericht in die Hand. Er hatte alles unzählige Male überprüft, kam aber zu keinem anderen Ergebnis. Die Knochen und seine genetischen Untersuchungen sagten immer wieder das gleiche aus, die Leiche war frisch, sie hatte höchstens ein paar Stunden dort gelegen, aber der Mensch an sich musste ein paar hundert Jahre alt gewesen sein. Hatte er etwas übersehen, etwas, das die Leiche so frisch erscheinen ließ, war sie durch irgendetwas konserviert worden? War sie dann erst vor kurzem dorthin gelegt worden? Aber das konnte nicht sein, wieso dann all das Blut? Er war doch selbst am Tatort gewesen. Er schlug den Bericht, den er verfasst hatte, wieder zu. Den konnte er so nicht abgeben, er musste warten, bis sein Kollege aus Boston herkam. Dieser hatte ihm versprochen, am Wochenende vorbei zu schauen. Wenn er seinen Bericht so den Beamten vorlegen würde, wer würde ihm glauben?


    


    


          ***


    


    


    Claude de Fin war Franzose durch und durch. Er liebte Paris und fühlte sich hier in Atlantic City absolut unwohl. Obwohl er in einem Luxushotel eine ganze Suite für sich hatte, kamen ihm die Räumlichkeiten beengt vor. Ihm fehlte die Gemütlichkeit und ihm fehlten vor allem die Croissants am Morgen. Nicht dass er auf diese Art von Nahrung angewiesen gewesen wäre, aber es war sein Ritual den Morgen mit einem Milchkaffee und einem französischen Croissant zu beginnen. Die Hörnchen hier schmeckten seiner Meinung nach pappig. Aber er war ja auch nicht hier um die kulinarischen Genüsse Atlantic Citys zu beurteilen, sondern um ihn zu suchen. Seufzend legte er die Zeitung nieder. Wie dringend sein Auftrag war, hatte ihm der Bericht über die furchtbar zugerichtete Leiche der Frau am Strand gezeigt. So etwas hätte nie passieren dürfen. Ob die Forensiker in der Lage waren, herauszufinden, was sie war und wer das getan hatte? Wenn ja, dann steuerten sie der Katastrophe noch schneller entgegen, als sie gedacht hatten. Das Schicksal aller, Menschen wie auch Vampire, hing am seidenen Faden. Dieser seidene Faden war im Moment er, Claude de Fin und er hatte noch keine Idee, wo er mit der Suche anfangen sollte.


    


    


          ***


    


    


    Angelia saß auf ihrem riesigen Himmelbett und las ein Buch über das Aggressionsverhalten von Hunden. Anthony kam ohne anzuklopfen herein, riss es ihr aus der Hand und schleuderte es mit einem missbilligenden Kopfschütteln ans Fußende.


    „Lies mal was Vernünftiges. Hör zu, wir geben Samstag ne Party. Mum und Dad wissen nichts. Ich habe ihnen erzählt, dass ich mit dir in unser Strandhaus in die Hamptons fahre. Edgar begleitet unsere Eltern. Mach dich hübsch zurecht und sei Samstagabend um 08:00 Uhr unten in der vierten Etage. Wir nehmen das leer stehende Appartement. Und zu keinem ein Wort. Verstanden.“


    Sie nickte. Ihr Bruder verließ daraufhin mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck das Zimmer. Sein Verhalten war ungewöhnlich. Er bezog sie so gut wie nie in seine Aktivitäten ein. Das war ihr auch recht. Mit seinen Partys und Frauengeschichten wollte sie nichts zu tun haben. Sie fragte sich, warum es ihm diesmal so wichtig war, sie dabei zu haben. Sollte sie überhaupt hingehen? Andererseits hatte er ihr Edgar vom Hals geschafft. Da sollte sie ihm wohl diesen Gefallen tun. So konnte sie vielleicht Sonntag allein in den Zoo gehen oder ins Tierheim. Wenn sie es mal schaffte sich allein fort zu stehlen, half sie dort beim Säubern der Zwinger und Hunde ausführen. Sie konnte ja noch eine Nacht darüber schlafen und dann endgültig entscheiden, wie sie das Wochenende verbringen wollte. Ihr Bruder war nie selbstlos. Seufzend stand sie vom Bett auf und lief zu Anthonys Büro. Sie vergewisserte sich, dass niemand sie sah und begann zu lauschen. Von drinnen war Daniel McLeans Stimme zu hören. Er war der beste Freund ihres Bruders. Sie konnte ihn förmlich vor sich sehen, wie er sich auf der Besuchercouch lümmelte.


    „Und, alles bereit für die Party?“


    „Klar, nimm bitte die Füße von der Couch.“


    „Du tust gerade so, als gehöre dir der Laden bereits.“


    „Das wird er ja auch eines Tages.“


    Sie vernahm ein Rascheln, anscheinend hatte Daniel sich tatsächlich dazu bequemt, die Füße herunter zu nehmen. Dann hörte sie wieder seine Stimme: „Du hast alles arrangiert?“


    „Ja, habe ich.“ Anthonys Tonfall war nicht gerade freundlich.


    „Wettschulden sind Ehrenschulden. Ich habe Erwartungen an diese Party.“


    Ein kurzes Schweigen, dann wieder die Stimme ihres Bruders. „Ja, du weißt, dass ich zu meinem Wort stehe und jetzt verschwinde, ich habe zu arbeiten.“


    Angelia beeilte sich von der Tür wegzukommen und hastete zum Notausgang. Sie hörte Daniel lachen, als er das Büro verließ. Was für eine bescheuerte Wette hatten die beiden denn nun schon wieder ausgetragen? Sie konnte nur hoffen, dass es nichts mit ihr zu tun hatte.


    


    


         


    


    Paris im Jahre 1806


    


    Der Marquis war nicht wirklich zufrieden. „Nur weil das Kind nicht mehr da war, heißt das noch lange nicht, dass er es auch getötet hat.“


    „Ich habe die von uns bezahlte Hebamme aufgesucht, sie ist sich sicher, dass er das Kind nicht haben wollte“, erwiderte Jaques.


    „Aber sie ist doch bereits weg gewesen, was ist mit der anderen Hebamme?“ Die Augen des Marquis glitzerten mal wieder gefährlich.


    „Das war keine von uns, ich habe aber ihren Namen erfahren.“


    „Warum stehst du dann noch hier herum? Warst du schon bei ihr?“


    Jaques schaute verlegen auf seine Füße. „Ich war hungrig und die Jagd hatte mich in einen kleinen Rausch versetzt.“


    Der Marquis hatte ihm kurz den Rücken zugedreht. Wütend drehte er sich um. „Das ist es, was irgendwann mal unser Untergang sein wird. Diese Disziplinlosigkeit. Ich bin großzügig genug dir meine Blutsklaven in den Katakomben zur Verfügung zu stellen! Und so dankst du es mir.“


    Das war etwas, was Jaques nie verstehen würde. Sie waren Vampire, sie tranken Blut. Blut von Menschen oder auch von ihrer eigenen Spezies. Wenn sie hungerten, sogar Tierblut, aber das konnte sie nicht lange bei Kräften halten. Die hohen Herren hatten sich angewöhnt, Menschen gefangen zu halten und sich von ihnen zu ernähren. Aber wo war da der Spaß? Die Jagd war es, bei der er sich erst richtig lebendig fühlte. Diese ewige Contenance und Disziplin der Aristokratie war einfach nicht sein Ding. Häufig ließen sie sich sogar Blut in Flaschen abfüllen, dies wurde dann ganz vornehm aus Gläsern getrunken. Das war Jaques alles zu aufwendig. Ein kräftiger Biss in einen Menschen oder Artgenossen, ihn dann förmlich auszusaugen und ihm dann das Genick zu brechen, das war es, was ihm Spaß machte. Wobei er sich am liebsten seiner eigenen Spezies bediente, denn die waren ihm körperlich nicht unterlegen, wie die Menschen. Sie waren ebenso stark wie er und deshalb waren seine Jagden immer gefährlich und gaben ihm den Kick, den er so sehr brauchte. Sich männliche Menschen als Blutsklaven zu halten oder vielleicht sogar weibliche Menschen in weibliche Vampire zu verwandeln, um dann nicht nur von ihnen zu trinken, sondern auch noch mit ihnen Sex zu haben, das fand er sogar fast widerlich. Sex hatte er auch lieber mit reinrassigen Vampirinnen. „Ich werde sie sofort aufsuchen, Herr.“ Er verbeugte sich und beeilte sich den Raum zu verlassen, damit der Marquis nicht noch wütender werden konnte.


    


    


          ***


    


    


    Marie wusste, dass sie nicht mehr in der Stadt bleiben konnte. Wie sollte sie erklären, dass sie plötzlich ein Baby hatte? Was aber noch viel schlimmer war, wie sollte sie den „Zustand“ des Babys erklären. Es gab ungeschriebene Gesetze für Kinder, die mit zwei verschiedenen Augenfarben geboren wurden. Sie mussten getötet werden. Allerdings wusste sie selbst nicht genau warum, es stammte wohl aus dem alten Hebammenwissen, das von Generation zu Generation weiter gegeben wurde. Sie hatte sich den Kleinen ganz genau angeschaut. Er war sonst ein völlig normales Baby. Er hatte das süßeste Lächeln, das sie je an einem kleinen Erdenbewohner gesehen hatte. Als sie Zuhause eingetroffen war, hatte er erst geschrien, aber als sie ihm ein wenig Milch gab, war er zufrieden. Aber mit Ziegenmilch würde sie ihn sicher auf Dauer nicht großziehen können. Sie seufzte, die Probleme fingen erst an, war es das alles wert? Ja, wenn er wie jetzt ihre Hand drückte, dann wusste sie wieder, dass es richtig war, was sie tat. Aber sie musste von hier verschwinden. Nur wohin? Auf das Land? Aber da war man sicher noch abergläubischer. Sollte sie Frankreich vielleicht ganz verlassen? Wie sollte sie das anstellen, war es denn anderswo besser? Wovon sollte sie leben? Hebammen wurden sicher immer gebraucht, aber sie sprach nur französisch. Verstand man das in anderen Ländern? „Was soll ich nur tun, Kleiner? Oh Gott, du hast ja noch gar keinen Namen.“ Sie überlegte. „Wie wäre es mit Serge? Oder Thierry?“ Das Baby fing an zu schreien. „Also das gefällt dir nicht. Was ist mit Alexandre? Du schreist immer noch, also auch nicht gut. Du bist etwas ganz Besonderes. Weißt du, meine Urgroßmutter hat mir immer erzählt, dass sie mal einen Mann kennen gelernt hat, der auf der Durchreise war und sie ein paar Wochen mit ihm verbracht hat. Sie musste sich vor den Anderen in ihrem Dorf verstecken, weil man so etwas als Witwe nicht tut, mein Kleiner. Ich habe sie gefragt, warum sie sich trotzdem der Gefahr ausgesetzt hat, von der Gesellschaft geächtet zu werden. Sie hat geantwortet, weil er etwas ganz Besonderes war. Genau wie du und im Grunde tue ich dasselbe. Deshalb werde ich dich nach ihm benennen. Der Mann hieß Darek. Du weinst ja nicht, gefällt dir der Name? Darek.“ Das Baby lächelte und sie legte es vorsichtig in ihr Bett. Sie musste das Nötigste zusammen packen, sie konnte nicht mehr länger zögern. Sie hatte beschlossen, sobald es dunkel wurde, loszulaufen. Da würde niemand die Augenfarben des Babys bemerken. Falls sich jemand für sie interessieren sollte, musste sie halt zu ihrer kranken Mutter in den Norden. Sie fuhr erschrocken zusammen, als es klopfte.
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    Atlantic City


    


    Claude de Fin hatte sich ein wenig in den Casinos herumgetrieben. Einige Vampire arbeiteten hier, aber noch mehr verspielten ihr Geld. Aber den Einen hatte er hier nirgendwo entdecken können. Der Rat war sich sicher, dass er hier sein musste. Atlantic City war allerdings nicht gerade klein. Sie hatten anhand der Prophezeiung, die ihnen nach Jahrhunderten endlich in die Hände gefallen war, den Geburtstort ermitteln können. Demnach musste er zwischen 1800 und 1810 in Paris geboren worden sein. In Paris, da hatte er, Claude de Fin sein ganzes bisher 366 Jahre währendes Leben verbracht. Der Eine war direkt vor seiner Nase gewesen. Die Prophezeiung hatte auch ausgesagt, dass dieser 200 Jahre später im neuen Land sein würde. Die Koordinaten, die versteckt in einem Rätsel waren, deuteten auf Atlantic City hin. Hoffentlich irrten sich sein Bruder und er nicht. Claude fragte sich, wie der Eine wohl hier her gekommen war und wie dieser die letzten 200 Jahre gelebt hatte. Aber er konnte solchen Fragen besser später nachgehen, denn jetzt, während seiner Suche, musste Claude wachsam sein. Denn er wusste, es gab mindestens einen Verräter im Rat. Das hatte die Episode mit der Prophezeiung und dem Tod des Vampirfürsten - dem Prince de Sang - gezeigt. Claude war sich bewusst, dass man ihn vielleicht sogar verfolgte. Also musste er sehr vorsichtig sein. Er hatte sich ein Vollbad in seinem Hotelzimmer eingelassen. Auf dem großzügigen Rand ein Glas Blut und ein Aschenbecher, in dem eine kubanische Zigarre vor sich hin qualmte. In den Händen hielt er ein alt aussehendes Buch. Er war sorgsam darauf bedacht, es nicht nass werden zu lassen. Natürlich wusste er, dass er eigentlich seine ganze Energie auf die Suche verwenden sollte, aber irgendwie war ihm im Moment nicht danach. Trotz seiner 366 Jahre fühlte er sich normalerweise jung und frisch. Er hatte das Aussehen eines 30jährigen Menschen. Was auch logisch war. Vampire waren zwar unsterblich, aber auch sie alterten. Zehn Menschenjahre waren vergleichbar mit 100 Vampirjahren, wobei man zum Glück mit 500 aufhörte zu altern und damit immer das Aussehen eines fünfzigjährigen Menschen behielt. Claude achtete sehr auf sich, denn er wollte auch mit 500 noch jung aussehen und vital sein. Die Unsterblichkeit und damit die Ewigkeit erschreckten ihn schon ein wenig, so wie wohl die Menschen der Tod erschreckte. Einfach weil man es mit etwas Unbekanntem zu tun hatte. Denn wer wusste schon, wie die Ewigkeit sein würde, wo sich dieser Planet hin entwickelte? Vampire gab es schon seit tausenden von Jahren. Der erste war vor 4000 Jahren geboren worden. Eine spontane Mutation, eine Veränderung des Erbgutes. Nicht von Menschen geboren, sondern von Urfledermäusen. Nach und nach waren sie den Menschen immer ähnlicher geworden. Die Verpaarung mit Menschen war ihnen auch nicht untersagt, aber nicht unbedingt gern gesehen bei einigen Vampiren. In Claudes Augen war es aber nur logisch sich hin und wieder mit den Menschen zu vermischen. So konnten sie sich gut von ihnen ernähren und ihre Rasse erhalten. Sie passten anatomisch wie genetisch hervorragend zueinander. Claude allerdings bevorzugte reines Vampirblut, das es aufgrund eines riesigen Vampirblutspendemarktes bequem in Flaschen zu kaufen gab. Laut Gesetz war es untersagt Jagd auf Vampire zu machen und von ihnen zu trinken. Dafür hatte man die Flaschenlösung gefunden und einen Industriezweig daraus geschaffen. Was Paare allerdings hinter verschlossenen Wänden machten, das überprüfte niemand. Es musste ein schönes Gefühl sein, das Blut mit seiner Gefährtin auszutauschen. Aber Claude hatte sich noch nicht dazu durchringen können, sich fest zu binden. Ein weiteres Gesetz besagte, dass man sich zwar von Menschen ernähren, sie aber nicht töten durfte. Wenn man sich von ihnen ernährte, musste man sie auch wandeln und zu einem Vampir machen. Viele Menschen ahnten nicht, dass oft die Großmutter oder andere Verwandte zu Vampiren gemacht wurden. Daher war es genetisch auch möglich, dass zwei Menschen plötzlich ein Vampirbaby zeugten. Normalerweise starben die Babys aber einen plötzlichen Kindstod, da sie mit der normalen Muttermilch nicht lange überleben konnten. Während Claude über ihre Gesetze nachdachte, schweiften seine Gedanken zu dem Einen ab, der sie gemacht hatte. Der erste Vampir auf Erden. Unsterblich und doch jetzt tot. Denn dieser Eine hatte einen Ritualdolch geschmiedet, mit diesem Dolch konnte man einen Vampir töten. Die Vampire, die gegen Gesetze verstießen wurden damit hingerichtet. Einen vorübergehenden Tod konnte ein Vampir auch erleiden, wenn man ihm das Genick brach und ihm Blut aussaugte. Aber solange man ihm nicht die Haut abzog und der Zähne beraubte, konnte er sich innerhalb von zehn Jahren wieder regenerieren. Claude schüttelte sich, furchtbare, qualvolle zehn Jahre waren das. Was Claude wieder gedanklich zu den Leichen führte, die hier in Atlantic City, in Chicago und wohl auch in Los Angeles gefunden worden waren. Die Gedanken an die Leichen versetzten ihm einen kurzen Adrenalinstoß und ihm wurde bewusst, wie dringlich sein Auftrag war. Er blätterte in seinem Buch. In diesem Buch befand sich das Dossier, das ihm sein Bruder Jarvis de Fin, ein Mitglied des Rates, zusammengestellt hatte. Ja, der Rat. Es musste einen Verräter unter ihnen geben. Denn sonst hätte der Fürst, Prince de Sang genannt, der erste Vampir der Erde, nicht mit dem Ritualdolch ermordet werden können. Der Prince de Sang hatte die Gesetze gemacht. Es waren gute Gesetze, er war ein guter Herrscher gewesen. Ein Herrscher mit der Einsicht, dass einer alleine auch Fehler begehen konnte und daher hatte er den Rat aufgebaut. Fünf unsterbliche Mitglieder, die ihn unterstützen sollten. Unterstützen und nicht ermorden. Das Problem mit diesen Gesetzen war, dass sich Vampire nur an sie zu halten hatten, solange der Prince de Sang am Leben war, tja und nun war er tot und sie begannen sich gegenseitig zu ermorden. Claude war sich sicher, dass sie sich nicht nur gegenseitig töteten, sondern auch mit Sicherheit die viel schwächeren Menschen. Menschen konnten sich gegen Vampire nicht wehren. Sie waren körperlich absolut unterlegen, nicht so stark und nicht so schnell. Die Mittel aus dem Aberglauben, wie Pfähle, Knoblauch oder auch Sonnenlicht waren Humbug. Ein Mensch hätte schon in Besitz des Ritualdolches kommen und diesen mitten in das Herz eines Vampirs stechen müssen, aber wäre er auch schnell und stark genug dafür? Manchmal wurde genehmigt, dass ein Vampir sich selbst tötete und auch dafür wurde der Dolch herausgegeben. Häufig, wenn dieser sich in einen Menschen verliebt hatte und der Mensch sich nicht wandeln lassen wollte. Sie verbrachten ihr Leben gemeinsam und wenn der Mensch dann starb, brachte sich der Vampir um, denn die Ewigkeit ohne seinen Gefährten oder seine Gefährtin zu verbringen, musste die Hölle sein. All diese Gedanken machten ihm wieder die Dringlichkeit seiner Aufgabe klar. Der nächste Prince de Sang musste so schnell wie möglich gefunden werden, denn solange sie ohne Führung waren, standen sie am Abgrund. Zu viele Morde konnten nur einen Krieg zwischen Menschen und Vampiren auslösen. Aber er musste den richtigen Prince de Sang, den echten Fürsten finden, denn nur dieser würde die Weisheit und Führungskraft in sich tragen. Ansonsten würde, falls alles aus dem Ufer liefe, ein Mitglied des Rates zum Interimsfürsten bestellt, und das wäre keine gute Idee, denn Claude hatte sich dank des Dossiers sehr intensiv mit ihnen beschäftigt.


    Irgendwann stieg er aus der Badewanne. Mittlerweile war die rote Flüssigkeit in seinem Glas auch kein Blut mehr, sondern ein sündhaft teurer, französischer Rotwein. Er hatte sich in den hoteleigenen Bademantel gehüllt. Seine kurzen braunen Haare waren noch nass, eigentlich hätte er sie ein wenig föhnen müssen, denn sonst stünden sie gleich wieder in alle Richtungen ab, er war mit reichlich Wirbeln auf dem Kopf gesegnet, aber hier war es ihm egal. In Atlantic City kannte ihn schließlich keiner. Er setzte sich in einen Sessel und nahm wieder das Dossier zur Hand. Sein Bruder hatte ihm eine Kopie der Prophezeiung mitgegeben, die seinen Auftrag erst in Gang gebracht hatte. Die Prophezeiung war erst vor kurzem im Notre Dame entdeckt worden. Durch einen Zufall. Unter einer der Dielenbretter im Glockenturm hatte ein kleiner Vampirjunge sie entdeckt. Sein Vater war umsichtig genug das Papier zum Rat zu bringen. Es bestand kein Zweifel an der Echtheit des Dokumentes. Der Prince de Sang hatte immer angedeutet, dass es eine Prophezeiung, eine Art Testament geben würde. Für den Notfall, wenn es dazu käme, dass er doch sterben müsse. Nun war dieser Notfall eingetreten. Das Dokument wurde irgendwann zwischen 1163 und 1345 beim Bau des Notre Dame versteckt. Von wem genau ist leider bis heute ungeklärt. Claude las sich zum wiederholten Male den genauen Wortlaut durch:


    


    „Er wird verraten. Er, der ewig leben und für euch sorgen sollte. Der Unsterbliche wird sterben. Die Erde wird nach ihrer Rechnung dann das 2. Jahrtausend überschritten haben. Ihr seid nicht ohne Führung, wenn ihr den Einen findet. Nur einer kann ihm folgen.


    Wenn die Welt sich wandelt und das Böse sich gegen die Menschen erhebt, wird es nur einen geben, der die Vampire und die Menschen retten kann. Der Eine, der nicht weiß, was oder wer er ist. Verstoßen und allein wird er sich erheben und das Böse akzeptieren und der Retter sein. Er, der geboren wird von einem Menschen. Er, der gezeugt wird von einem Menschen. Er, dessen Augen das Licht und das Dunkel widerspiegeln, wird euch retten.


    Er wird nach Zeitrechnung der Erde nach gut 1800 Jahren geboren, hier in der Stadt, in der unsere zukünftige Dame stehen wird. Sie wird ihn beschützen. Sie wird für ihn erbaut. Wenn die Zeit seiner Herrschaft gekommen ist, ist er fort, in der neuen Welt werdet ihr ihn finden.“


    


    


    Unter dem Text hatte sich folgende Zahl befunden: 39227426. Diese Zahl hatten Jarvis und Claude dem Rat allerdings vorenthalten. Sie beide hatten lange gerätselt, irgendwann waren sie auf die Idee gekommen, dass dies Koordinaten sein könnten. Alles deuteteauf Atlantic City, denn dies waren die exakten Koordinaten der Stadt. 39° 22’Nord und 74°26’ West.


    


    


          ***


    


    


    „Angel, bist du fertig?“ Angelias Bruder Anthony klopfte an ihre Tür.


    „Ja, ich komme gleich runter.“ Ihr Bruder gab sich damit nicht zufrieden und trat einfach ein. „Ich wollte vorher sehen, wie du aussiehst.“ Er musterte sie von oben bis unten. „Ja, ist okay. Aber trag bitte noch Lippenstift auf. Ein helles rosa. Ich erwarte dich in spätestens zehn Minuten unten.“


    Sie seufzte, als er aus dem Zimmer gegangen war. Sie vermied es normalerweise Lippenstift zu tragen, überhaupt schminkte sie sich nur ungern. Sie warf einen Blick in den Spiegel und hätte sich am liebsten wieder umgezogen. Die Kleidung, die ihr Bruder und ihre Stylistin ausgesucht hatten, gefiel ihr gar nicht. Hätten es nicht auch eine Jeans und ein hübsches Top getan? Stattdessen steckte sie nun in einem silberblauen Minikleid, mit einem Ausschnitt, der ihrer Meinung nach viel zu sehr von ihrem üppigen Busen freigab. Silberne Riemchenpumps, in denen sie die Befürchtung hatte sich den Hals oder zumindest den Fuß zu brechen. Silberne Armreife, Ohrringe und Ringe, die blonden Haare hochgesteckt, ihr Gesicht wurde an den Seiten von je einer Schillerlocke umrahmt. Das Make Up hatte natürlich nicht fehlen dürfen und ihre großen dunkelblauen Augen wurden von blauem Kajal und silbernem Lidschatten umrahmt, abgerundet mit schwarzer Wimperntusche, die ihr die Stylistin extra dick aufgetragen hatte. Sie musste daran denken sich nicht über die Augen zu wischen. Sie trug den rosafarbenen Lippenstift auf. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es keinen Sinn machte gegen ihre Eltern oder ihren Bruder aufzubegehren. Sie erreichte mehr, wenn sie tat, was sie verlangten. Was heute unter anderem diesen rosa Lippenstift beinhaltete. Eines Tages würde ihr Leben von ihr selbst bestimmt werden. Leider noch nicht heute und nicht hier. Angelia verließ ihr Zimmer, um in den vierten Stock zu gehen, wo die Party stattfinden sollte.


    Schon nach wenigen Minuten wurde ihr klar, dass ihr diese Party ganz und gar nicht gefiel.


    Ein paar Leute kannte sie von früheren Partys, aber niemanden mit dem sie sich gerne länger unterhalten hätte. Außerdem waren so gut wie alle wesentlich älter als sie. Sie saß eine Weile allein an der Bar herum. Niemand schien sich dafür zu interessieren, ob sie anwesend war oder nicht. Ihren Bruder hatte sie auch schon seit einiger Zeit nicht mehr gesehen. Sie fragte sich, ob sie sich einfach davon stehlen könnte, aber Anthony erwartete natürlich, dass sie bis zum Ende bliebe und da die Party erst gerade angefangen hatte und sicherlich noch einige Stunden dauern würde, musste sie wohl hier ausharren. Sie saß auf einem Barhocker und nippte an ihrem Cocktail. Sie trank selten Alkohol und vertrug ihn in der Regel nicht. Daher war sie äußerst vorsichtig. Leider gab es auch so gut wie nichts anderes. Was ihr überhaupt nicht gefiel, war die Tatsache, dass wieder mal Drogen im Spiel waren. Kleine Pillen, Kokain und wer weiß was noch, waren im Umlauf. Ihr fielen die lüsternen Blicke des einen oder anderen männlichen Gastes auf, so dass sie sich mehr und mehr unwohl fühlte und ständig am Saum ihres Minikleides herum zupfte und versuchte, es etwas weiter nach unten zu ziehen. Bei der lauten Musik hörte man ihren Seufzer nicht. Noch ein paar Stunden ausharren und dann hatte sie es geschafft und konnte sich auf einen Sonntag im Tierheim freuen.


    


    


    


          ***


    


    


    Dexter Jackson und sein ehemaliger Studienkollege Matt Fieldman saßen bei einer Tasse Kaffee neben der Leiche. Matt schüttelte immer wieder den Kopf. „Du hast dich nicht geirrt. Oder wir machen immer wieder einen Fehler, aber ich wüsste nicht, was wir falsch gemacht haben sollten.“


    „Aber wie erklärst du dir das Ganze dann?“


    „Tja, ich kann es dir nicht erklären, aber in Chicago ist vor drei Monaten ein ähnlicher Fall aufgetreten.“


    Dexter beugte sich ein wenig vor. „Erzähl.“


    „Viel habe ich nicht zu berichten. Auch dort sollte ich hinzugezogen werden, aber ehe es dazu kam, hat man schnell den Fall zu den Akten gelegt und diese Sache unter den Teppich gekehrt. Es gab keine Verdächtigen, die Leiche war in irgendeiner Gasse aufgetaucht. Gleiches Prinzip wie hier, Haut abgezogen, keine Zähne, deformierte Kiefer, war wohl ein Mann, bei Altersschätzungen kam man auf gut 300 Jahre. Wie gesagt, einfach zu den Akten gelegt.“


    Dexter nickte. „Meinst du das passiert hier ebenfalls?“


    „Wenn die sich mit denen aus Chicago beraten, auf jeden Fall. Befehl kam wohl direkt aus Washington, hinter vorgehaltener Hand erzählt man sich, dass es schon mehrere solcher Fälle in den letzten Monaten gab, aber ob das wirklich stimmt, kann ich nicht sagen. Die Leute reden viel, wie du weißt.“


    Dexter drehte nachdenklich seine Kaffeetasse in der Hand. „Matt, was hältst du persönlich von diesen Fällen, bitte sei ehrlich. Wir kennen uns seit Ewigkeiten.“


    „Du meinst, ob ich glaube, dass wir hier an einer großen Sache dran sind und uns nicht mit der Altersschätzung irren?“ Dexter nickte nur. „Ich glaube, dass wir uns nicht irren, aber ich denke auch, dass wir uns da raus halten sollten.“


    „Aber was glaubst du, womit wir es hier zu tun haben?“


    „Darüber möchte ich eigentlich nicht spekulieren.“ Am Tonfall seines Freundes erkannte Dexter, dass dieser wohl tatsächlich nicht weiter über diese Sache reden wollte. Eigenartig, denn in Studienzeiten war Matt anders gewesen. Da wäre er hartnäckig an so einem Fall drangeblieben, bis er des Rätsels Lösung gefunden hätte. Warum jetzt nicht mehr? Nur weil die Befehle aus Washington kamen? Die konnten doch auch keine Ahnung haben, und eigentlich hätten sie doch eher an der Aufklärung dieses Falles interessiert sein müssen. Was für eine Sensation, wenn man eine neue Spezies entdeckte, die neben den Menschen friedlich auf der Erde lebten. Doch friedlich schienen sie nicht mehr zu sein, denn sonst fände man ja nicht plötzlich Leichen. Oder wussten die Oberen in Washington bereits davon und begannen diese Spezies systematisch auszurotten? Aber würden sie es dann so öffentlich tun? In einem Punkt hatte Matt Recht, es war müßig darüber zu spekulieren. Dennoch würde er sich nicht so einfach von weiteren Nachforschungen abhalten lassen.


    


    


    


    Paris im Jahre 1806


    


    Als Marie das Klopfen vernahm, wusste sie sofort, dass es etwas mit Darek zu tun hatte. Sie war nicht in Panik geraten, sondern erstaunlich ruhig geblieben. Zeit zum Packen war nun nicht mehr. Es musste auch so gehen. In Windeseile hatte sie den Kleinen in Decken gehüllt und war durch die geheime Luke im Boden verschwunden. Auskommen würde sie an der nicht fertig gebauten Eglise La Madeleine. Gerüchten zufolge hatte Napoleon vor, die Kirche deren Bau durch die Französische Revolution gestoppt worden war, zu beenden. Marie konnte es egal sein, denn sie würde nicht mehr länger in Paris bleiben können. Sie war nur glücklich, dass ihre Urgroßmutter den unterirdischen Gang hatte bauen lassen. Aus welchem Grund wusste sie nicht. Vielleicht hatte sie ja geahnt, dass Marie ihn eines Tages benutzen musste.


    Kurze Zeit später stand sie vor der Eglise La Madeleine. Wohin sollte sie gehen? Sie sah sich um. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass ihre Flucht ihr nur eine kurze Verschnaufpause gegeben hatte. Die Menschen auf der Straße beachteten sie nicht. Das war ihr auch Recht so, aber dummerweise fing es an zu regnen. Lange konnte sie nicht mehr hier stehen bleiben.


    


    

    


    Jaques hatte mit Leichtigkeit die Tür eingetreten. Es war niemand im Haus. Jede Menge Decken lagen auf dem Bett, im Müll fand er eine Windel und sie hatte jede Menge Ziegenmilch im Haus. Vielleicht brauchte eine Hebamme so etwas, aber seine Sinne sagten ihm etwas ganz anderes. Vampire hatten ebenso feine Ohren wie Fledermäuse, das gute Sehvermögen einer Katze und ihr Riechvermögen übertraf noch den der Hunde. Er witterte das Kind, es war hier gewesen, dieses Miststück hatte das Kind gerettet. Aber wo war sie hin? Er glaubte nicht, dass sie bereits weg gewesen war, als er geklopft hatte. Dazu sah es hier zu sehr nach überstürztem Aufbruch aus. Jaques hätte sich ohrfeigen mögen, warum hatte er überhaupt geklopft? Er hätte sofort die Tür eintreten müssen. Aber was nützte es nun darüber nachzudenken. Irgendwo musste es hier einen Hinterausgang oder einen geheimen Gang geben. Er sah sich ganz genau um. Sah sich die Wände und dann den Boden an. Sein Blick fiel auf das etwas lose Brett, sie war durch den Fußboden entschlüpft. Er grinste. Er war schneller als sie, also würde er das Baby bald haben und dem Marquis zum Abendessen servieren. Er selbst würde sich die Hebamme einverleiben.


    


    


    


    Marie wurde durch ihren Instinkt geleitet, sie lief so schnell sie nur konnte. Darek fing an zu schreien, er musste Hunger haben. Eine ungewöhnliche Blässe zierte sein Gesicht. Sie schaute kurz über ihre Schulter und sah in ein grinsendes Gesicht, das viel zu schnell näher kam. Schwarze, kurze, fettige Haare, blass, graue Augen, ein grinsender Mund und Eckzähne, die sie selbst aus der Entfernung sehen konnte. Er hatte den Geheimgang entdeckt. Marie tat das einzig richtige, sie hielt die Kutsche neben sich an, in dem sie das eine Pferd am Zügel packte. Ehe der verdutzte Kutscher etwas sagen konnte, schrie sie ihn an loszufahren und sie zum Notre Dame zu bringen. Sie hatte das Gefühl, als hätte Darek ihr gesagt, dass sie dort sicher seien.


    


    


    


    Jaques fluchte. Natürlich hätte er locker mit der Kutsche mithalten können bei seiner angeborenen Schnelligkeit, aber dann würde er hier ganz schön auffallen. Vielleicht schaffte er es, wenn er teilweise normal lief und sobald die Kutsche drohte aus seinem Blickwinkel zu verschwinden, konnte er kurz den schnelleren Gang einlegen. Er durfte die Sache auf keinen Fall vermasseln!


    


    


    


    Sie kamen gleichzeitig am Notre Dame an. Marie war fast in Sicherheit, fast war sie drin, sie wusste, dass er ihr dorthin nicht folgen würde oder konnte. Es war als hätte sie all das schon immer gewusst. Er schrie ihr etwas zu, dass er ihr nichts tun wolle, sondern ihr nur helfen wolle. Seine Stimme hatte etwas dringliches, verzweifeltes, aber auch Vertrauen erweckendes. Marie wusste, dass sie nicht darauf hereinfallen durfte. Sie hörte nicht hin. Fast war er bei ihr, er packte sie an den hinter ihr her wehenden Haaren, aber er war nicht schnell genug gewesen. Er hatte ihr einige Haare herausgerissen, aber sie war in Sicherheit, denn als sie eingetreten war, hatte ein Mann die Tür hinter ihr geschlossen und ihr Verfolger blieb draußen.


    


    


    


    Jaques hielt das Büschel Haare in der Hand und starrte wütend darauf. Er hatte es vermasselt. Wie sollte er das dem Marquis erklären?
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    Atlantic City


    


    Angelia schaute zum wiederholten Male auf die Uhr. Es war kurz vor zwölf, die Minuten zogen sich wie Stunden und anscheinend hegte hier niemand Ambitionen in der nächsten Zeit nach Hause zu gehen. Es konnte sich also durchaus alles bis in die frühen Morgenstunden hinziehen. Ehe sie aber wieder darüber nachdenken konnte, sich einfach heimlich aus dem Staub zu machen, sah sie ihren Bruder Anthony auf sich zukommen. Er hatte seinen Freund Daniel im Schlepptau. Sie konnte sich nicht helfen, aber der war ihr einfach unsympathisch. Alles was dieser ihrer Meinung nach konnte, war Geld, das er nicht einmal selbst verdiente, aus dem Fenster zu schmeißen. Er sah zwar gut aus, wobei Angelia vermutete, dass er sich seine Nase hatte richten lassen. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte er vor zwei Jahren noch einen dicken Knollen im Gesicht gehabt und nicht dieses schmale durchschnittliche Ding, das nicht mehr negativ auffiel. Er starrte sie an, wobei er weniger auf Angelias Gesicht, denn auf ihre Beine glotzte. Sie zupfte instinktiv wieder an ihrem Saum herum.


    „Na, Schwesterchen, amüsierst du dich?“ Eine Antwort erwartete Anthony nicht, denn er fuhr direkt fort: „Meinen Freund Daniel muss ich dir wohl nicht mehr vorstellen. Ihr habt euch ja schon ein paar Mal getroffen. Wir haben gesehen, dass du hier so allein rumsitzt und da dachten wir, wir unterhalten dich ein wenig.“ Die beiden jungen Männer grinsten sich an. Daniel nahm auf dem freien Barhocker neben Angelia Platz. Anthony organisierte derweil neue Cocktails.


    „Ich habe deinen Bruder schon recht häufig gebeten, dich mal mitzubringen zu solchen Anlässen. Er muss dich nun wirklich nicht verstecken.“ Er kam ihr so nah, dass sie seinen alkoholisierten Atem riechen konnte. Mit Entsetzen stellte sie fest, dass er seine Hand auf ihr Knie legte und dann langsam begann, ihren Oberschenkel zu streicheln. Zum Glück sah sie ihren Bruder wieder aus der Menge auftauchen, er jonglierte drei Cocktailgläser vor seiner Brust. Angelia runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass Anthony sah, was Daniel mit ihrem Oberschenkel tat, aber keinen Ton dazu sagte.


    Angelia fühlte sich immer unwohler. Ihr Bruder und Daniel machten über ihren Kopf hinweg anzügliche Bemerkungen. War sie zu aufreizend angezogen und ihrem Bruder passte dies nicht? Wollte er sie so bestrafen? Aber er hatte ihr Outfit doch mit ausgewählt. Sie hatte es einmal gewagt Daniels Hand von ihrem Knie zu stoßen, woraufhin dieser sie aber sofort wieder dort platzierte und sogar noch ein Stück weiter ihren Oberschenkel hinauffuhr. Sie hatte ein ganz ungutes Gefühl und versuchte die ganze Zeit einen Ausweg aus dieser Situation zu ersinnen. Daniel kippte seine Whiskey-Cola hinunter. „Hey Anthony, kannst du mal für Nachschub sorgen? Ich kümmere mich derweil weiter aufmerksam um deine Schwester.“ Sein Grinsen und sein Tonfall gefielen Angelia gar nicht, machten ihr sogar Angst.


    „Klar, aber immer doch, ich weiß ja, dass sie bei dir in guten Händen ist.“ Damit rutschte er vom Barhocker und verschwand.


    „Na, Angel, hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du wie ein Engel aussiehst?“


    „Soll das ein Witz sein?“


    „Nein, ganz und gar nicht, dein Name ist äußerst passend gewählt.“


    „Mein Name ist nicht Angel, sondern Angelia.“ Nach einer kurzen Pause wagte sie noch zu sagen: „Und jetzt nimm endlich die Hand von meinem Knie.“


    „So mag ich es, Frauen die ein wenig zicken. Was einfach zu haben ist, ist ja auch langweilig.“


    „Entschuldige bitte, aber ich bin müde. Ich ziehe mich jetzt zurück.“ Sie rutschte vorsichtig vom Barhocker, darauf bedacht, dass ihr Kleid nicht weiter hoch rutschen konnte.


    „Nicht so schnell.“ Daniel hielt sie am Arm fest.


    „Lass mich los, was soll denn das?“ Ein leichtes Panikgefühl kroch in ihr hoch. Sie versuchte sich seinem Griff zu entziehen, aber er packte nur noch fester zu. Mit Erleichterung sah sie, dass ihr Bruder wieder aus der Menge auftauchte.


    „Wo können wir hin?“ hörte sie Daniel fragen.


    „Komm mit.“


    Mit Entsetzen spürte Angelia, dass ihr Bruder sie am anderen Arm packte und die beiden sie aus dem Raum führten. Sie bestiegen schweigend mit ihr den Fahrstuhl und fuhren in den 15. Stock.


    „Was soll das?“


    „Das wird die Nacht deines Lebens“, war Daniels Antwort.


    Sie sah verwirrt zu ihrem Bruder. Der grinste nur schief. „Angel, Schwesterchen, es wird Zeit dich zur Frau zu machen.“


    „Ihr seid ja betrunken, lasst mich los.“ Ja, es wurde Zeit, aber nicht so. Sie wünschte es sich schon lange, sich zu verlieben und endlich Sex zu haben. Ihre Eltern hatten es nicht zugelassen. Und jetzt sollte es passieren? Sie wollte am liebsten aufschreien. Sie versuchte wütend zu klingen, als sie die beiden erneut aufforderte sie loszulassen, aber das taten sie nicht, sondern stiegen mit ihr aus und bugsierten sie in eines der nicht besetzten Hotelzimmer. Der 15. Stock stand seit ein paar Tagen leer. Die Zimmer sollten demnächst renoviert werden. Niemand würde sie hier hören, wenn sie schrie. Angelia wurde jetzt so richtig bewusst, dass die beiden es ernst meinten. Daniel schubste sie auf das Bett. Er fackelte nicht lange und fing an ihr Kleid nach oben zu schieben. Angelia trat und schlug nach ihm, aber sie hatte keine Chance, denn ihr Bruder eilte seinem Freund zu Hilfe und hielt sie fest. „Halt still, Daniel weiß was er tut, du solltest mir dankbar sein, dass du einen erfahrenen Mann bekommst und nicht irgend so ein Idiot dich entjungfert, der nicht weiß was er tut.“


    Daniel grinste und sagte dann: „Dein Bruder wird dich nicht loslassen, du warst schließlich sein Wetteinsatz.“


    Wetteinsatz? Sie keuchte. Die beiden wetteten ständig untereinander, meistens war der Einsatz kein Geld, denn das hatten beide genug, sondern irgendeine Mutprobe. Diesmal war sie es. Angelia strampelte, aber der Griff ihres Bruders war eisern. Sie hatte keine Chance es zu verhindern. Zur Angst kamen die Wut und das Entsetzen hinzu. Anthony war ihr Bruder. Wie konnte er ihr so etwas antun? Sie hatten sich nie sonderlich nah gestanden, dennoch empfand Angelia Gefühle für ihn. Doch in diesem Moment starben diese Gefühle. Sollte sie noch etwas für Anthony empfinden, dann nur noch Hass. Es ging schnell, es tat weh und es war erniedrigend. Sie versuchte nicht zu denken, sich einzureden, dass nicht sie hier festgehalten wurde. Angelia hatte nur noch einen Gedanken, sobald ihr Bruder den Griff lockerte, musste sie fort. Fort von ihrer Familie, fort aus dem Golden Empire. Sie hörte das Lachen der beiden jungen Männer. Da war er. Der Hass stieg in ihr auf. Der Griff um ihre Gelenke lockerte sich, in Panik, wie ein verletztes Tier, schnappte sie sich ihr Kleid, sprang auf die Füße und rannte ohne Schuhe aus dem Zimmer. Es interessierte sie nicht, dass ihr Aussehen vollkommen ruiniert war, dass sie außer dem Minikleid keinerlei Wäsche mehr trug, sie rannte zum Notausgang, nahm die Treppe, einmal fiel sie hin, und schlug sich das Knie auf. Keuchend erreichte sie den Notausgang des Hotelcasinos, ihre Lungen brannten, weil sie durch die vom Weinen verstopfte Nase kaum noch Luft bekam, aber sie rannte weiter. In die kalte Märzluft hinaus.


    


    


    


    Las Vegas


    


    Geoffrey Danton atmete unhörbar, aber erleichtert auf, als Marc Nocture endlich seine Unterschrift unter die Papiere gesetzt hatte. Sie hatten lange und hart verhandelt, aber im Endeffekt war es genau nach Plan verlaufen. Laura war wie immer nur sein hübsches Beiwerk gewesen, Edgar und sein Anwalt hatten ihm die weitere Unterstützung geliefert, die er für diese Verhandlung benötigte. Nocture war selbst seines Zeichens Anwalt und hatte nur seinen Assistenten Jack dabei. Dieser Assistent war Geoffrey irgendwie nicht ganz geheuer. Grinsend und mit lüsternen Blicken, hatte er dem Treffen beigewohnt, aber nichts gesagt. Überhaupt gab es einiges, was Geoffrey an den beiden Männern nicht gefiel, aber er musste sie ja nicht heiraten, sondern nur Geschäfte mit ihnen machen. Ihn wunderte zum Beispiel, dass beide Männer zwar englische Namen trugen, aber einen starken französischen Akzent hatten. Überhaupt wusste er nur sehr wenig über Marc Nocture. Dies war ein Punkt, der ihn fast abgeschreckt hätte, ihn als Geschäftspartner zu wählen. Aber er hatte keine andere Wahl gehabt, denn allein hätte er ein Projekt, das solche finanziellen Ausmaße annahm, nicht in die Wege leiten wollen. Sollte es scheitern, wäre er mit einem Partner nicht gleich finanziell ruiniert. Aber ans Scheitern wollte er sowieso nicht denken, bis jetzt war alles, was er angepackt hatte, zu Gold geworden, wie eben auch das „Golden Empire“.


    „Ich denke unsere Zusammenarbeit sollte mit einer Party besiegelt werden.“ Marc Nocture lächelte. Geoffrey fand, dass Noctures Lächeln genau so verschlagen war, wie das des Assistenten. Nocture musste um die fünfzig sein, ebenso wie dieser Jack, beide hatten durchtrainierte Körper, das sah man auch durch die Anzüge. Jacks Haare waren fettig. Sie klebten ihm an der Stirn, so etwas fiel nicht nur Laura sofort auf, sondern auch ihm. Nocture dagegen hatte einen modernen Kurzhaarschnitt. Beide Männer waren auffallend blass, anscheinend verbrachten sie die meiste Zeit im Büro. Geoffrey war da nicht anders, um aber gesünder und frischer auszusehen, gönnte er sich regelmäßige Besuche auf der Sonnenbank.


    „Wir hatten vor, morgen in aller Frühe abzureisen.“ Laura nickte zur Aussage ihres Mannes nur stumm.


    „Das wäre aber schade, denn ich gebe morgen Abend einen kleinen Maskenball. Es werden viele wichtige Leute aus der Finanzwelt da sein. Das sollten sie nicht verpassen. Ein Kostüm wird sich für Laura sicher auch finden. Hier in Las Vegas ist alles möglich, zu jeder Tages- und Nachtzeit.“ Es war nicht nur der französische Akzent, der Geoffrey immer wieder eine Gänsehaut über den Rücken jagte, sondern der sonore und doch schmeichelnde Tonfall. Es war schwierig diesem Mann etwas abzuschlagen. Geoffrey wog kurz ab, was er tun sollte. Aber die Aussicht weitere wichtige geschäftliche Kontakte zu knüpfen, war einfach zu verlockend. „Dann verlängern wir unseren Aufenthalt und reisen Montagvormittag ab.“


    „Das ist eine kluge Entscheidung!“ Mit einem etwas zu strahlenden Lächeln erhob sich Marc Nocture und schüttelte Laura und Geoffrey die Hände. Jack tat es ihm nach. Geoffrey sah, dass Laura anscheinend das gleiche Bedürfnis hatte, sich die Hand abzuwischen. Es war ihm schon bei der Begrüßung aufgefallen. Kalte, klamme Hände und ein viel zu fester Händedruck. Beide Männer wären sicher in der Lage gewesen, einem anderen die Knochen zu brechen. Geoffrey holte sich in die Realität zurück.


    „Dann wünsche ich Ihnen und Ihrer Frau noch eine angenehme Nacht und sehe Sie dann morgen Abend bei Anbruch der Dunkelheit im Ballsaal dieses Hotels.“


    


    Schon kurze Zeit später waren Geoffrey und Laura wieder in ihrem Zimmer und stießen mit einem Glas Champagner auf die Vertragsunterzeichnung an. Der Anwalt war sofort zum Flughafen geschickt worden, um in Atlantic City wieder die Stellung zu übernehmen. Edgar durfte sich zur Feier des Tages in den Casinos oder Shows herumtreiben.


    „Geoff, Schatz?“


    „Ja, mein Engel.“


    „Hattest du nicht auch diese eigenartigen Gefühle, dieser Nocture macht mir einerseits ein wenig Angst, ich kann nicht sagen warum.“ Sie zögerte ein wenig, wohl weil sie nicht wollte, dass ihr Mann sie für paranoid hielt.


    „Rede weiter, Laura.“


    „Na ja, andererseits kann man sich ihm irgendwie nicht entziehen. Er ist auch faszinierend. Versteh das bitte nicht falsch.“


    „Nein, das tue ich mit Sicherheit nicht. Mir ging es nicht anders. Dennoch, ich glaube –auch wenn er so geheimnisvoll ist- ist das die beste geschäftliche Verbindung, die wir je mit einem Menschen geschlossen haben.“


    


    


    


    Atlantic City


    


    Der Sonntag war soeben angebrochen, es war kurz nach Mitternacht und Claude de Fin saß immer noch über seinem Dossier. Sein Bruder hatte ihm der Vollständigkeit halber auch dessen eigenes Profil beigelegt, aber das brauchte Claude nun wirklich nicht mehr zu lesen. Jarvis de Fin war mit 480 Jahren das jüngste Mitglied des Rates und auch erst seit 100 Jahren dabei. Der Prince de Sang hatte ihn persönlich auserwählt, nach dem Freitod eines anderen Mitgliedes. Claude hatte Angst um seinen Bruder, denn es gab zumindest einen Verräter unter ihnen und sein Bruder war es mit Sicherheit nicht. Er schaute sich die anderen noch einmal genauer an. Er kannte sie zwar alle persönlich, aber nicht sehr gut. Claude war ein angesehenes Mitglied der Aristokratie, da hatte man immer mal wieder mit dem Rat zu tun, oder man bekam wie jetzt, wichtige Aufgaben zugeteilt, die man nicht ablehnen konnte. Der Rat wusste dieses Mal nur, dass Jarvis ihn beauftragt hatte, den Einen zu suchen, wo genau sich Claude befand wusste niemand. Claude las das Dossier.


    Der Älteste unter den Ratsmitgliedern war Francois de Bandeaux. Er war der engste Freund des Prince de Sang gewesen. Claude konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er den Fürsten verraten, geschweige denn ermordet hatte. Der Rat war vor zweitausend Jahren ins Leben gerufen worden, zunächst gab es nur einen Ratgeber und das war Bandeaux gewesen. Er hatte so viele gute, gerechte Entscheidungen getroffen. Er hatte am besten mit dem Fürsten reden können, ihn oft auch kritisiert und immer wieder zu friedlichen Neuerungen beigetragen. Dennoch wollte Claude nicht ausschließen, dass er auch etwas mit dem Tod des Fürsten zu tun haben könnte. Denn wer konnte schon sagen, ob ein Vampir sich im Alter nicht veränderte. Bandeaux war 2644 Jahre alt und er hatte immer die „zweite Geige“ nach dem Fürsten spielen müssen. Das war vielleicht ein Motiv.


    Stephane de Lernier, das zweite Mitglied. 1800 Jahre alt, vor 1300 Jahren in den Rat berufen. Er war ebenso wie Bandeaux Kaufmann und beide hatten sehr zum Wirtschaftssystem der Vampirwelt beigetragen. Claude kannte Stephane als gerechten Vampir. Er war ein wenig stiller, überlegte, bevor er Argumente vorbrachte und hörte sich immer alle Seiten an. Wut oder Ungeduld konnte er sich bei Stephane de Lernier nicht vorstellen. Das gleiche hatte auch sein Bruder Jarvis über Stephane gesagt. Doch sagte man nicht, stille Wasser sind tief? Aber machte ihn das verdächtig?


    Der Marquis de Nocturne, ein äußerst beherrschter Vampir. Gefühlsregungen ließen sich bei ihm so gut wie nie beobachten. Der Prince de Sang hatte ihn vor 1000 Jahren in den Rat berufen, weil er aus einer sehr alten, ehrwürdigen Familie stammte. Man erhoffte sich sozusagen einen Finanzminister im Marquis und den hatte man auch gefunden. Neben seiner Tätigkeit im Rat ging er seinen eigenen Geschäften nach, hauptsächlich in der Hotelbranche. Er ließ sich aber nur ungern in die Karten schauen. In Paris lebte er seit 50 Jahren nicht mehr. Unter dem Namen Marc Nocture agierte er derzeit in Las Vegas. Machte sein Geschäftssinn ihn verdächtig? Ein Vampirleben währte ewig, da musste man sich nun mal Beschäftigungen suchen.


    Der Letzte im Bunde war Gerard d’Etoile. Künstler und Mitglied seit 800 Jahren. Jarvis beschrieb ihn im Dossier als verträumten, manchmal etwas realitätsfremden Vampir. So hatte auch Claude ihn in Erinnerung. Claude hätte Gerard sogar als etwas naiv bezeichnet. War das vielleicht nur Tarnung? Alles in allem hatte der Prince de Sang eine sehr gute Mischung zusammengestellt, das musste Claude ihm lassen. Verdächtig waren alle, aber keiner schien wirklich dazu fähig zu sein ihr Oberhaupt zu töten. Vielleicht war der Rat auch selbst hinters Licht geführt und eines der Mitglieder nur benutzt worden? Nein, so dumm und naiv konnte doch keiner sein, auch Gerard der Künstler nicht. Claude befand, dass er einfach zu wenige Informationen hatte. Aber er war ja auch mit der Aufgabe betraut, den Nachfolger des Prince de Sang zu finden, sein Bruder versuchte innerhalb des Rates Detektiv zu spielen. Hoffentlich war Jarvis auf der Hut.


    


    


    


    Paris im Jahre 1806


    


    „Dafür sollte ich dir das Genick brechen, dich vorher aussaugen, dir dann die Haut abziehen und die Zähne herausreißen.“ Der Marquis schrie nicht, nein, sein Tonfall war gefährlich ruhig. Jaques schaute in die Augen seines Herren und wusste, dass dieser auf jeden Fall zu dieser Tat fähig gewesen wäre. Ein weiterer Fehler und Jaques wäre Geschichte. Unsterblich und doch schneller tot, als er auch nur vermuten konnte. Er musste diesen Fehler wieder gut machen. Er stand jetzt tief in der Schuld seines Herren. Wäre er nicht so überheblich gewesen und hätte einfach seine Arbeit gemacht, anstatt auf die Jagd zu gehen. Aber wer konnte denn schon ahnen, dass diese Hebamme so mitleidig sein würde? Er verlor sich schon wieder in „wenn“ und „hätte“. Er musste ein Seufzen unterdrücken.


    „Du weißt nur zu gut, was alles von diesem Kind, besser gesagt von dessen Tod abhängt.“ Die grausamen Augen des Marquis waren zu Schlitzen verengt. Er sah aus wie ein Raubtier, ein gefährliches Raubtier, das gleich zum tödlichen Sprung ansetzt. Jaques fühlte sich nicht mehr zwei Meter groß, sondern hatte eher das Gefühl in ein Mauseloch zu passen. „Du bist ein solcher Idiot, wirst du es irgendwann endlich schaffen, deine niederen Triebe zu unterdrücken um endlich richtig zu handeln, zum Wohle der Sache?“


    Mit den Trieben waren seine Jagden gemeint, die mal wieder ein Unternehmen vermasselt hatten. Es war nicht das erste Mal, dass ihm ein Fehler unterlief, aber noch nie war sein Versagen so schlimm gewesen. Dieses Mal hatte zu viel auf dem Spiel gestanden. Es hätte wirklich nicht geschehen dürfen. „Herr, ich weiß, dass Entschuldigungen und mein Beteuern, dass so etwas nie wieder passieren wird, Euch nicht beruhigen werden. Aber ich verspreche, dass ich alles daran setzen werde, meinen Fehler wieder gut zu machen. Ich werde mich vor dem Notre Dame auf die Lauer legen und ich werde…“


    „Nichts wirst du, du elender Wurm.“ Jetzt war der Marquis laut geworden. „Dann triffst du zu viele eigene Entscheidungen, zu denen du anscheinend nicht fähig bist.“


    „Aber…“


    „Schweig!“ Der Marquis ließ sich in einen Sessel fallen. „Ich muss nachdenken.“


    Er legte die Fingerspitzen aneinander und legte sein spitzes Kinn dort ab. Dann begann er laut nachzudenken. „Der Rat weiß von der Existenz einer Prophezeiung, diese wurde bis heute noch nicht gefunden und es wird nur vermutet, dass es tatsächlich in dieser Prophezeiung um den Nachfolger unseres Prince de Sang geht. Die Legende, dass er mit zweifarbigen Augen geboren wird, ist auch nicht bestätigt. Nur wir beide wissen, dank unseres Hebammennetzwerkes bisher von der Existenz des Kindes. Solange die Prophezeiung nicht auftaucht, können wir auch nur vermuten, dass gestern der neue Fürst geboren wurde. Vielleicht ist er es gar nicht und wir machen uns umsonst verrückt. Der nächste Punkt ist, dass das Baby, sollte es tatsächlich ein Vampir sein, Blut braucht. Die Hebamme gibt ihm Ziegenmilch. Wenn wir großes Glück haben stirbt es sowieso. Unser Problem ist, dass wir den Notre Dame nicht betreten können. Oder kannst du von dir behaupten noch reinen Gewissens zu sein?“ Der Marquis lachte dreckig. Er schien ebenso wenig wie Jaques zu bedauern, dass dieser Ort für sie tabu war. Würden sie den Notre Dame betreten, wäre das ihrer beider Tod, denn sie hatten gemordet. Aus Lust, aus Habgier, aus Spaß an der Sache. Der Marquis fuhr fort: „ Wir beide und meine Gefolgsleute würden beim Eintreten zu Asche zerfallen. Nun haben wir meiner Ansicht nach zwei Möglichkeiten. Wir können den Dingen ihren Lauf lassen und hoffen, dass das Baby verhungert. Oder wir finden einen unschuldigen Vampir und bringen ihn dazu in den Notre Dame zu gehen, das Baby zu entführen und uns zu bringen.“ Der Marquis stand auf. „In Anbetracht der Tatsache, dass ich nichts gerne dem Zufall überlasse, gefällt mir die zweite Lösung wesentlich besser, allerdings wird es schwer sein einen unschuldigen Vampir zu finden. Dort lauern wieder diese Zufälle, die den besten Plan zunichtemachen können. Bevor er den Auftrag ausführt, könnte er mit jemandem reden, andere bekommen Wind von der Sache, es wird zu viele Fragen geben und am Ende fällt das Kind noch dem Prince de Sang in die Hände.“


    „Dann muss der Prince de Sang so schnell wie möglich sterben.“ Jaques hatte zum ersten Mal gewagt wieder zu sprechen.


    Erschrocken fuhr der Marquis herum. „Wag es nie wieder diesen Gedanken laut auszusprechen! Du bringst uns unnötig in Gefahr. Die Zeit ist noch nicht reif, es gibt noch zu viele Gefahren, die in dieser Hinsicht auszuschalten sind. Wenn der Tag kommt, wirst du es früh genug erfahren, aber bis dahin rede nie wieder davon.“


    Jaques nickte betreten. „Und was tun wir nun?“


    „Du schickst eine unserer menschlichen Hebammen dort hin. Lass sie im Notre Dame spionieren, ob das Baby überhaupt noch am Leben ist. Sie werden fürstlich von mir bezahlt, und sie stellen keine Fragen. Vielleicht schafft sie es, ihrer Kollegin das Kind zu stehlen. Danach sehen wir weiter.“


    


    


    Notre Dame


    


    Marie folgte dem Mann die Stufen hinauf. Sie hielt Darek fest umklammert. Als sie eingetreten war, hatte sie etwas sagen wollen, um Hilfe bitten oder zumindest eine Erklärung abgeben, aber der Mann hatte sie nur gebeten ihm zu folgen. Es war, als hätte er sie erwartet. Sie betrachtete ihn von hinten. Er war nicht gekleidet wie ein Priester, eher wie ein Bettler von der Straße, aber seine Sachen waren sauber und er verströmte einen angenehmen Duft. Sie hatte keine Ahnung wie viele Stufen sie bereits hinauf gestiegen waren. Sie kam außer Atem. Dem Mann vor ihr schien das nichts auszumachen. Durch eines der kleinen Fenster warf sie einen Blick nach draußen, sie waren schon sehr weit oben über Paris. Anscheinend führte er sie bis zur Spitze. Die Stufen wurden immer enger, und plötzlich blieb der Mann stehen. Er drehte sich zu ihr um und gab dadurch die Sicht auf eine kleine Tür frei. „Dort gehen wir rein.“ Er drehte sich wieder um, schloss auf und sie folgte ihm in das kleine Turmzimmer. Es war winzig, mit einem Bett, einem Nachttisch, auf dem ein Krug und eine Waschgelegenheit standen. Einen Stuhl gab es noch und das war es auch schon. Es war dunkel dort drin, denn das winzig kleine Fenster gab kaum Licht ab, er zündete einige Kerzen an. „Setz dich.“ Der Mann deutete auf das Bett und setzte sich selbst auf den Stuhl. „Ich will dir alles erklären. Hast du Hunger? Oder Durst?“


    Marie nickte und sagte: „Ja, und Darek braucht unbedingt Milch.“ Er lächelte, zog an einer Schnur neben der Tür, die sie erst jetzt bemerkte. Kurz darauf trat ein buckliger, kleiner Mann ein. „Bring unseren Gästen was zu essen.“ Der Bucklige nickte und verließ den Raum.


    „Wir wussten, dass er eines Tages kommen würde.“ Er deutete auf den kleinen Darek, der die Augen weit aufgerissen hatte und leise Gluckslaute von sich gab. Sie umfasste den Kleinen ein wenig fester. „Du bist misstrauisch. Das ist gut so. Ich wäre enttäuscht, wenn es nicht so wäre. Ich werde ehrlich zu dir sein und sei versichert euch wird hier kein Leid geschehen.“


    Sie wünschte sich, dass er die Wahrheit sagte, sie war erschöpft und zu einer erneuten Flucht glaubte sie keine Kraft mehr zu haben. Der bucklige Diener trat wieder ein und stellte ein Tablett auf den Boden, sofort verschwand er wieder.


    „Verrätst du mir deinen Namen? Dass der Kleine Darek heißt, weiß ich ja nun.“


    „Marie.“


    „Marie, ein sehr schöner Name und auch Darek scheint mir gut gewählt.“ Er stand auf und nahm das Tablett. Das Brot darauf duftete köstlich und auch der Käse sah zum Anbeißen saftig aus. Sie runzelte die Stirn, Wasser und Rotwein? Und was sollte der Rotwein in der Babyflasche? Er bemerkte ihr Stirnrunzeln.


    „Das ist Blut. Mit Milch kann er nicht überleben. Es wird höchste Zeit. Hast du bemerkt, dass er nicht mehr schreit, sehr flach atmet und sich kaum noch bewegt?“


    Jetzt, wo der Mann es sagte, fiel es ihr auch auf, irgendetwas war mit Darek nicht in Ordnung. Er reichte ihr die Flasche. Sie zögerte, nahm sie zwar, hielt sie aber nur fest.


    „Du musst es ihm geben. Vertrau mir.“ Sie schaute ihm ins Gesicht, der Mann war alt, wie alt konnte sie nicht sagen, dennoch strahlte er Vitalität aus. Die Falten machten sein Gesicht gütig und milderten die Härte, die seine grauen Augen ausstrahlten. Sie tat es, sie setzte die Flasche an Dareks Mund und er trank! Gierig, so wie sie noch nie ein Baby hatte trinken sehen. Er saugte und schluckte und während er dies tat, bekam sein Gesicht wieder Farbe.


    „So, nachdem wir Darek fürs Erste versorgt haben, solltest du auch etwas essen und ich erkläre dir alles.“ Das ließ sie sich nicht zweimal sagen und hörte dabei aufmerksam zu.


    „Unsere Dame - Notre Dame- ist nicht wirklich eine Kirche der Menschen. Es ist die Kirche der Anderen.“ Sie hielt den Atem an und wagte nicht ihn zu unterbrechen. „Es gibt nicht nur Menschen auf dieser Erde, sondern auch Tiere, Pflanzen und Vampire. Erschrick bitte nicht, wir sind nicht besser oder schlechter als die Menschen. Wir tun euch nichts und möchten auch nicht, dass ihr uns etwas antut. Wobei dies schwierig wäre, denn wir sind stärker, schneller und unsterblich. Aber auch wir sind verwundbar, wenn der Verrat und das Böse aus den eigenen Reihen kommen und deswegen bist du hier. Der Mann, der dich verfolgt hat, war ein Vampir, er war dazu abgestellt, Darek zu töten. Darek ist vermutlich unser zukünftiger Prince de Sang. In menschlicher Sprache würde man ihn vielleicht sogar als Gott bezeichnen.“


    Das war der Moment als Marie sich an ihrem Brot verschluckte und erst einmal husten musste, bevor sie weiter zuhören konnte. Der Vampir ihr gegenüber wartete geduldig und fuhr dann fort: „ Es gibt eine Prophezeiung, dass unser jetziger Fürst, Prince de Sang oder auch Gott, wie auch immer du ihn bezeichnen möchtest, verraten und sterben wird, so wie euer Jesus. Aber es wird einen Nachfolger geben, einen mit zweifarbigen Augen, von Menschen geboren. Und ich glaube du hältst ihn im Arm.“ Wieder hätte sie sich fast verschluckt. Er lächelte. „Ich werde dir in der nächsten Zeit alles beibringen, was du wissen musst, um ihn zu schützen. Hab keine Angst. Niemand wird dir hier etwas tun. Aber ewig kann er nicht hier bleiben. Der, der dich eben gejagt hat, konnte dir nicht folgen, weil nur unschuldige Vampire hier herein können, aber die schlechten Vampire da draußen, könnten Unschuldige missbrauchen, um trotzdem an Darek zu gelangen. Deswegen haben wir nicht viel Zeit, um deine endgültige Flucht mit Darek vorzubereiten.“ Er schaute sie gütig an. Jetzt erst fielen ihr seine übergroßen Eckzähne auf. „Ruh dich aus, in ein paar Stunden bin ich wieder bei dir.“ Er lächelte und ging zur Tür. „Wenn du etwas brauchst, musst du nur läuten. Mein Name ist übrigens Nosferatu.“


    


    


    


    Atlantic City


    


    


    Dexter hatte Schwierigkeiten beim Einschlafen gehabt. Zu viele Fragen gingen ihm im Kopf herum. Gegen 01:00 Uhr hatte ihn der Schlaf dann doch übermannt. Eine halbe Stunde später hatte das Telefonklingeln ihn wieder herausgerissen und jetzt - um kurz nach 02:00 Uhr - stand er bereits am Tatort. Wieder am Boardwalk von Atlantic City, wieder eine Leiche, der man die Haut abgezogen hatte, wieder ohne Zähne mit deformiertem Kiefer. Dieses Mal nicht am Central Pier, sondern am Garden Pier. Und dieses Mal lungerte noch mehr Presse hier herum als beim letzten Mal. Dexter hatte eine Gänsehaut, es war sehr frisch am Wasser, aber das war es nicht, was ihn frösteln ließ. Hier ging etwas vor sich, was so nicht sein durfte. Alles war falsch. Dies war wieder kein Mensch, da war er sich nun sicher. Etwas kam hervor, etwas Böses. Es lag in der Luft, es lag hier in Form der Leiche vor ihm.
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    Atlantic City


    


    Die Waltham Street in Atlantic City lag im äußeren Teil der Stadt nicht weit entfernt von den Casinos und dem Boardwalk. Allerdings vermutete man nicht, dass sich so etwas wie Casinos, Hotels und Luxusboutiquen überhaupt in der Nähe befinden konnten. Wer hier wohnte, war in der Regel arbeitslos. Die Miethäuser waren heruntergekommen, es wimmelte von dunklen Eingängen. Um die Waltham Street herum sah es auch nicht besser aus. Leere Ladenlokale, ein paar kleinere Lebensmittelgeschäfte, durch deren dreckige Scheiben man nicht mehr ins Innere schauen konnte. Ein paar Kneipen, in die sich Touristen freiwillig mit Sicherheit nie begeben würden. Es wimmelte von Obdachlosen, die sich mit Zeitungen bedeckt an den Straßenecken niedergelassen hatten. Bis auf den hohen Anteil an Afroamerikanern sprach niemand Englisch. Die Chinesen und Mexikaner, die hier lebten, blieben unter sich und organisierten sich in Banden und frönten der Straßenkriminalität. In dieses Ghetto hatte sich Angelia verirrt. Sie war kopflos durch die Straßen gelaufen und nicht mehr in der Lage zu realisieren, wo sie sich befand. Irgendwann war ihr die Puste ausgegangen. Sie hatte sich übergeben müssen und kauerte in einem der dunklen Eingänge eines leer stehenden, abrissreifen Hauses. Mittlerweile zitterte sie nicht mehr nur vor Angst und Entsetzen, die kalte Märzluft hatte sie fest umklammert. Ihre nackten Füße, die mit blutigen Rissen an den Sohlen übersät waren, spürte sie nicht mehr. Sie kauerte im Eingang, hatte die Knie angezogen und ihre Arme um ihren Körper geschlungen. Dabei schaukelte sie sich sanft selbst hin und her. Tränen überströmten immer noch ihr Gesicht. Sie bemerkte gar nicht, dass sich drei Männer mit dunkler Hautfarbe näherten. Der Eine spielte mit seinem Messer und der Andere trug am Gürtel eine Schusswaffe zur Schau.


    „Hey, seht mal, was haben wir denn da? So ein süßes blondes Püppchen und so traurig.“ Die Anderen lachten. Angelia nahm sie gar nicht wirklich war, wiegte sich nur weiter vor und zurück.


    „Wo ist die denn entlaufen?“


    „Na aus ner Anstalt bestimmt nicht, da verteilen sie nicht solche Fummel. Ob die zu Emilios Mädchen gehört? Er soll ein paar Neue haben.“


    „Dann ist die wohl abgehauen, der zahlt bestimmt was, wenn wir sie zu ihm zurückbringen.“


    „Glaub ich auch, so wie die aussieht!“ Der Größte und Dickste unter ihnen pfiff einmal durch die Zähne.


    „Ich finde, wir sollten erst mal unseren Spaß mit ihr haben, bevor wir sie zurückbringen.“ Beifälliges Gejohle folgte von den anderen beiden. Der mit der Waffe beugte sich über sie und wollte ihren Arm packen, wich aber zurück, als Angelia einen völlig hysterischen Schrei von sich gab.


    „Die is ja total durch den Wind.“ Er startete einen neuen Versuch.


    „Lasst sie in Ruhe!“ Die Drei drehten sich um, sie hatten nicht bemerkt, dass sich ihnen jemand von hinten genähert hatte.


    „Wieso? Gehört sie dir oder was? Wir haben sie zuerst entdeckt.“


    „Verschwindet.“


    „Verschwinden sollen wir? Habt ihr das gehört?“ Der Schwarze grinste und entblößte strahlend weiße Zähne, allerdings fehlte je ein Schneidezahn oben und unten. Die anderen beiden stellten sich neben ihrem Kumpel auf, einer von ihnen legte seine Hand auf den Griff seiner Pistole und die anderen beiden fuchtelten mit ihren Messern herum.


    „Wenn du nicht noch irgendwo zwanzig Kumpels versteckt hast, solltest du dich lieber verpissen, dann passiert dir auch nichts.“


    „Für ne kleine billige Nutte zu sterben, wäre doch schade, oder?“ ergänzte der Andere. Ihr geheimnisvoller Gegenüber sagte gar nichts, er blieb seelenruhig stehen, was die drei Schlägertypen doch ein wenig irritierte.


    „Komm schon Junge, wir wollen keinen Ärger, haben heute schon zwei Typen fertig gemacht, verschwinde einfach.“ Aber der groß gewachsene junge Mann tat es nicht. Kopfschüttelnd gab einer der Gangbrüder seinen Kumpanen ein Zeichen. Sie stürzten sich mit ihren Messern auf ihn, aber er war schneller. Sie stießen gegeneinander und fielen hin. Fast hätten sie sich gegenseitig die Messer in die Leiber gerammt. So schnell konnte doch kein Mensch reagieren. Wütend sprangen sie wieder auf die Beine.


    „So, das hier ist eine geladene Waffe, binnen drei Sekunden bist du weg oder ich knall dich ab!“


    Ihr Gegenüber scherte sich gar nicht darum, er machte einen Schritt auf Angelia zu, da ertönte der Schuss. Die Kugel traf auf die Hauswand, der Schütze lag bereits durch einen Schlag von hinten auf dem Asphalt. Seine beiden Kumpels starrten ungläubig auf die Szene und dann rannten sie, sie rannten als wäre der Teufel hinter ihnen her. Wahrscheinlich hatten sie einfach nur zu viel Crack geraucht und das alles war gar nicht real, denn niemand konnte so schnell sein, um aus so kurzer Entfernung einer Kugel auszuweichen, oder?


    


    Er beugte sich langsam über sie, leise sprach er sie an, aber sie war apathisch und nicht mehr ansprechbar. Aber etwas Anderes war ihm auch klar, wenn er sie nicht schnell von hier wegbrachte, lief sie Gefahr in diesem dünnen Kleidchen zu erfrieren. Vorsichtig hob er sie in seine Arme. Sie wehrte sich nicht. Da er nicht wusste, wer sie war und was ihr passiert war, wollte er sie nicht in ein Krankenhaus oder zur Polizei bringen. In solche Institutionen hatte er kein Vertrauen, also nahm er sie mit zu sich nach Hause.


    Sie war federleicht in seinen Armen. Warum er sie gerettet hatte, konnte er nicht sagen. Mit Sicherheit war es ein Fehler. Ihr Körper war eiskalt. Er versuchte sie enger an sich zu pressen um ihr etwas von seiner Körperwärme abzugeben. Zum Glück kam keine Gegenwehr von ihr. Ein Fehler, das hier war ein Fehler. Sein Verstand versuchte ihn zur Vernunft zu bringen, sein Herz sagte etwas Anderes. Es blieb ihm keine Wahl, sie würde hier auf der Straße sterben. Das konnte er nicht zulassen. Das war gegen seine Natur.


    


    


    


    Paris, Notre Dame, im Jahre 1806


    


    Marie hatte immer noch das Gefühl, dass sie in einem Traum gefangen war. In den letzten Tagen hatte Nosferatu ihr immer wieder erklärt, wie wichtig es war, Darek zu schützen. Sie wusste jetzt, wie oft er trinken musste. Die Abscheu ein Baby mit Blut zu füttern war ausgeblieben. Sie liebte Darek wie ein eigenes Kind. Für die nächsten Jahre konnte sie ihn mit Tierblut und ihrem eigenen Blut ernähren. Nosferatu hatte ihr genau gezeigt, wie viel sie sich täglich abnehmen musste, ohne selbst Schaden zu nehmen. In spätestens zehn Jahren würde er sich aber selbst ernähren müssen und das machte ihr Angst. Würde er vielleicht Menschen anfallen und zu einem Monster werden? Immer wenn sie dann in die Augen des Kleinen sah, wusste sie, dass sie ihn auf jeden Fall schützen würde und wenn sie dafür ihr Leben lassen musste. Bis zum letzten würde sie kämpfen und einen ehrenwerten Vampir aus ihm machen.


    Sie lief die lange Treppe hinunter, um sich wieder einmal mit Nosferatu zu einem weiteren Gespräch in dessen Kammer zu treffen. Bevor sie anklopfen konnte, stürmte er schon hinaus und hätte sie fast umgerannt.


    „Oh verzeih, Marie. Ich wollte gerade zu dir herauf, dort unten ist eine Frau, sie sucht nach dir. Mein Diener sagte, sie hätte sich als Claire vorgestellt. Kennst du sie?“


    „Ja, ich kenne eine Hebamme namens Claire.“


    Nosferatu runzelte die Stirn. Marie wurde blass. „Claire war auch bei der Geburt von Darek anwesend. Ist sie eine Vampirin?“


    „Nein, aber es könnte sein, dass sie gekauft wurde, um Darek hier heraus zu holen. Und egal, ob sie eine reine Seele hat oder nicht, Menschen können immer hier rein, nur Vampiren mit unreiner Seele ist der Zutritt zum Notre Dame verwehrt.“


    „Und was nun?“


    „Wir werden natürlich behaupten, dass weder du noch Darek sich hier aufhalten, aber es wird nicht der letzte Versuch bleiben an ihn heran zu kommen.“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter. „Siehst du, wie wichtig es ist, dass du so schnell wie möglich flüchtest? Eines Tages werden sie es schaffen einen unschuldigen Vampir oder einen Menschen so zu manipulieren, dass wir Darek verlieren. Solange sie Dareks Aufenthaltsort kennen, seid ihr in großer Gefahr.“ Marie nickte, war sich aber nicht so sicher, ob sie in der Fremde nicht auch in Gefahr schweben würden. In den letzten Tagen hatte sie sich hier unter den Vampiren des Notre Dame sehr wohl und sicher gefühlt, sie war zur Ruhe gekommen, und nun sollte die Angst und die Flucht wieder losgehen. Nosferatu hatte mit Sicherheit Recht.


    „Heute Nacht werden wir deine Fluchtpläne besprechen und morgen Mittag wirst du aufbrechen. Dies ist die Zeit in der Vampire am wenigsten aktiv sind. Reise immer am Tag! Die Nacht wird dir nie Sicherheit geben.“


    „Ja, dann komme ich bei Anbruch der Dämmerung zu dir.“


    


    


    


    


    Atlantic City in den frühen Morgenstunden


    


    Sie kauerte in der hintersten Ecke seines Bettes an der Wand und starrte ihn mit großen angsterfüllten Augen an. Er fragte sich nun schon die ganze Zeit, was man ihr wohl angetan hatte. Vermutlich war sie überfallen und vergewaltigt worden. Ihr Geruch deutete darauf hin. Doch was hatte sie auch in einer Gegend wie dieser zu suchen. Er verstand nicht viel von Kleidung, aber das kleine Armanischild an ihrem Kleid hatte er bemerkt. Er wusste auch nicht, was er mit ihr tun sollte, sie hatte Angst vor ihm, das war offensichtlich. Nachdem er sie auf sein Bett gelegt hatte, war sie direkt in die Ecke gekrochen und auf jede Annäherung von ihm, folgten als Antwort ein panischer Gesichtsausdruck und ein Wimmern. Er hatte sie zweimal nach ihrem Namen gefragt, aber sie antwortete ihm nicht. Er stand in der hintersten Ecke seines schäbigen Zimmers, lehnte an der Wand und überlegte, was er tun sollte. Er hätte sie gerne untersucht, irgendwann in seinem Leben, hatte er mal ein Medizinstudium absolviert, aber sie ließ ihn nicht an sich heran. Er konnte ihr noch nicht einmal etwas Heißes zu trinken anbieten, höchstens Wasser aus dem Hahn. Hunger würde sie wahrscheinlich nicht haben, aber außer den drei Flaschen Blut hatte er sowieso nichts im Kühlschrank. Er selbst hätte einen Schluck gebrauchen können, wagte aber nicht die Flaschen herauszuholen. Eine Dusche wäre auch nicht schlecht, seine Klamotten stanken unerträglich nach Fett. Sein Job in der Frittenbude ein paar Blocks weiter hielt ihn gerade über Wasser. Mittlerweile konnte er seine empfindliche Nase vor penetranten Gerüchen verschließen, wenn er wollte. In seiner Wohnung störte es ihn aber. Er sah sich in seiner Bruchbude um. Er hätte sich Besseres leisten können. Nach all den Jahren, die er schon lebte, hätte er ein Vermögen ansammeln können, es aber nie getan. Wenn er mal zu Geld kam, spendete er es. Anonym. Das war alles, was zählte, die Anonymität. Die Budweiser Leuchtreklame von der Kneipe gegenüber leuchtete unaufhörlich ins Fenster. Ganz langsam machte er einen Schritt nach vorn. „Hör zu, nicht erschrecken, ich gehe nur zum Fenster und schließe den Vorhang, die Leuchtreklame ist ziemlich nervig, oder?“ Wahrscheinlich hatte sie sie noch nicht einmal bemerkt, aber er hatte das Gefühl, dass es besser wäre, jeden seiner Schritte zu erklären. Er lief ganz langsam zum gegenüberliegenden Fenster. Rechts von ihm stand das Bett, er stand also mit seiner rechten Körperhälfte genau parallel zu ihr und er erschrak förmlich, als sie sagte: „Kalt.“ Das hatte er nicht bedacht. Sie war ein Mensch, also waren ihr seine Raumtemperaturen wahrscheinlich zu kalt. Die Decken auf seinem Bett reichten für sie nicht. Er drehte an der Heizung. Hoffentlich funktionierte sie auch, er hatte sie noch nie ausprobiert. Er blieb davor stehen und nach einer kleinen Weile bemerkte er warme Luft. „Gleich wird es wärmer. Hast du Durst, willst du ein Glas Wasser?“ Sie nickte. Er drehte sich langsam nach links, wo sich seine Küchenzeile mit Kühlschrank, Spülbecken, einem Schrank und Herd befanden. Er nahm ein Glas hielt es unter den Wasserhahn, dann drehte er sich ganz langsam herum. Im Zimmer war es fast dunkel, nur das kleine Licht an der Küchenanrichte brannte. „Ich stell es dir auf den Nachttisch, okay?“ Langsam ging er auf das Bett zu, stellte das Glas ab und ging wieder zurück an die Anrichte. Als er sich dort anlehnte, wagte sie es schnell nach vorne zu robben, sie nahm das Glas, trank es gierig leer und verkroch sich wieder unter die Decken.


    „Kann ich etwas für dich tun, also außer der Heizung und dem Wasser?“ Sie starrte ihn nur an. „Du brauchst keine Angst haben, hier bist du erst mal in Sicherheit. Willst du mir sagen, was passiert ist?“ Sie schaute entsetzt zu ihm rüber. „Okay, das musst du nicht. Verrätst du mir wenigstens deinen Namen?“ Als wieder keine Antwort kam, sagte er: „Mein Name ist Darek.“


    „Angelia.“ Kam es ganz leise aus ihrer Ecke.


    „Angelia, hört sich sehr schön an.“ Er lächelte. „Soll ich irgendjemanden anrufen, die Polizei, einen Arzt, deine Familie oder Freunde?“ Bei dem Wort Familie zuckte sie zusammen.


    „Also niemanden?“


    „Kann ich … kann ich heute Nacht hier bleiben?“ Der erste vollständige Satz, den sie mit ihm gesprochen hatte. Obwohl sie so verstört war und etwas abgehackt sprach, hörte sich ihre Stimme für ihn wunderschön melodisch an.


    „Natürlich.“ Sein Herz machte kurz einen Satz, konnte es sein, dass er sich so darüber freute, dass sie endlich sprach?


    „Kann ich duschen?“


    Wieder lächelte er. Er tat es um sie zu beruhigen, um zu signalisieren, dass von ihm keine Gefahr ausging. Aber auch, weil ihm das Lächeln bei ihr leicht fiel. „Klar.“ Er stieß sich von der Anrichte ab, ging quer durch den Raum am Bett vorbei. Neben der Wohnungstür gab es zwei weitere kleinere Türen, die Linke öffnete er zuerst. So gab er Angelia den Blick auf sein winzig kleines Badezimmer fei. Anschließend machte er die Tür daneben auf, die in einen kleinen begehbaren Kleiderschrank führte. Von einem Regal nahm er ein frisches Badetuch. „Bitte.“ Er legte das Handtuch ans Bettende. „Du kannst leider nicht abschließen, es gibt keinen Schlüssel im Bad, aber ich gehe in der Zeit in den 24 Stunden Supermarkt und hole was zu essen und zu trinken.“ Sie nickte. Als er die Wohnung verlassen hatte, hörte er, dass sie unter der Dusche verschwand.


    


    


     ***


    


    


    Die Leiche lag mittlerweile im Obduktionssaal. Dexter arbeitete fieberhaft an ihr. Dieses Mal schien es sich um ein männliches Individuum zu handeln. Die üblichen Untersuchungen konnte er auch noch später machen, ihn interessierte brennend das Alter. Wieder kam er auf haarsträubende Ergebnisse, dieses Mal lag seine Schätzung sogar bei 800, wenn nicht sogar noch älter. Er fuhr sich mit der Hand über das unrasierte Gesicht und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Das glaubte ihm doch kein Mensch! Oder vielleicht doch und all das war vielleicht nur nicht für die Öffentlichkeit bestimmt? Sollte er diese Ergebnisse überhaupt so in seinen Bericht eintragen? Ihm wurde eiskalt, als er überlegte, ob vielleicht sogar sein Job auf dem Spiel stand. Er dachte noch mal darüber nach, was sein Kollege und Freund Matt Fieldman dazu gesagt hatte. Vielleicht war es besser, wenn man so etwas unter den Teppich kehrte, und er dann auch nichts mehr damit zu tun hatte? Er war übermüdet, so viel wusste er. Er musste unbedingt noch die üblichen Untersuchungen durchführen, und dann für ein paar Stunden ins Bett, damit er für den Montag gewappnet war.


    


    


     ***


    


    


    Als Darek wieder kam, er hatte sich extra Zeit gelassen, damit sie sich ausgiebig duschen konnte, saß Angelia bereits wieder in ihrer Ecke. Er stellte die Einkäufe ab und hoffte, dass er das Richtige gekauft hatte. Cola, Brot, Marmelade, ein paar Äpfel. Er ging zu seinem Kleiderschrank und kam etwas verlegen lächelnd wieder raus. „Ich denke, dass du sicher was anderes anziehen möchtest?“ Er hielt ihr ein langärmliges blau-weiß kariertes Hemd hin. Das würde ihr sicherlich bis zu den Knien reichen und als Nachthemd dienen können. Er legte es wieder ans Bettende. „Dann gehe ich jetzt duschen und du kannst dich umziehen.“ Er ging ins Bad und schloss die Tür hinter sich. Während er sich das Wasser über den Körper rieseln ließ, dachte er darüber nach, ob er das Richtige tat. Sie ging ihn nichts an. Hoffentlich brachte ihn diese Aktion nicht in Schwierigkeiten, aber irgendetwas hatte sie in ihm ausgelöst. Er hätte sie nicht einfach diesen drei Typen überlassen können. Er trocknete sich ab, zog sich ein frisches T-Shirt und eine Boxershorts an. Bevor er die Badezimmertür öffnete fragte er: „Bist du fertig, kann ich reinkommen?“


    „Ja.“


    Er musste grinsen, sie versank förmlich in seinem Hemd. Sie war klein und zierlich und er war 1,88 Meter groß, schlank, aber muskulös. Sie hatte die Ärmel zigfach umgekrempelt.


    „Steht dir.“


    Sie schaute an sich herunter. „Hast du Unterwäsche für mich?“


    Natürlich hatte er keine Damenunterwäsche im Haus. Ob ihr eine Boxershorts von ihm passen konnte? Er verschwand kurz in seinem Kleiderschrank und reichte ihr daraufhin eine Shorts. „Was anderes habe ich leider nicht.“ Er drehte sich um. Als sie okay sagte, wendete er sich ihr wieder zu. „Möchtest du noch etwas essen, oder lieber schlafen? Oder reden?“ fügte er noch hinzu.


    „Schlafen.“ Sie dachte einen Moment nach. „Aber wo schläfst du?“ Angelia schaute ihn wieder mit großen Augen an.


    „Keine Angst, wenn du mir eins der beiden Kopfkissen abgibst, mache ich es mir auf dem Boden bequem.“ Darek nahm sich eine Decke aus dem Schrank, nahm das Kissen entgegen und legte sich neben das Bett.


    „Tut mir leid.“ Sie klang schuldbewusst. Er versuchte die Sache so locker wie möglich abzutun. „Ach, jetzt mach dir keine Gedanken, schlaf erst mal ein paar Stunden.“ Es machte ihm nichts aus. Er tat das alles gerne für sie. Das wurde ihm bewusst, als er versuchte es sich auf dem Boden bequem zu machen und sich erlaubte sie zu betrachten. Es dauerte nicht lange und Angelia war eingeschlafen. Im Schlaf schien sie sich endlich zu entspannen, so als fühle sie sich bei ihm sicher. Das war sie. Niemand würde ihr hier bei ihm etwas antun. Er selbst konnte nicht schlafen. Mehr als eine Stunde Ruhe am Tag benötigte er sowieso nicht. Er lauschte auf ihren gleichmäßigen Atem. Ihr blondes Haar ergoss sich über das Kissen. Sie sah aus wie ein Engel. Für einen kurzen Moment überkam ihn die Vision, wie er seine Zähne in ihren Hals grub. So etwas durfte er nicht mal denken. Morgen musste er sich etwas einfallen lassen. Sie konnte nicht ewig hier bleiben. Die Erkenntnis fühlte sich an, wie ein Schlag in die Magengrube.


    


    


    


    Las Vegas, bei Anbruch der Dämmerung


    


    Die Dantons waren im Ballsaal des Hotels angekommen. Marc Nocture hatte nicht zu viel versprochen, das war das Ambiente, in dem sie sich wohl fühlten. Die richtige Musik, die Dekoration in Gold gehalten, die Männer in Anzügen, die Frauen verkleidet. Anscheinend hatte er die Creme de la Creme von Las Vegas eingeladen. Geoffrey Danton fragte sich nur, wie er die wichtigen Leute erkennen sollte, denn sie alle waren dazu verpflichtet worden Masken zu tragen. Viele hatten ungefähr die Figur und Größe von Nocture, wie sollten sie ihn da finden, damit er Geoffrey die wichtigen Leute vorstellen konnte? Dies flüsterte er auch seiner Frau Laura ins Ohr, während er sich sein zweites Glas Champagner vom Tablett nahm.


    „Ah, schön, dass Sie da sind!“ Geoffrey hätte fast das Champagnerglas fallen lassen, er hatte gar nicht gehört, geschweige denn wahrgenommen, dass sich jemand von hinten genähert hatte. Der Stimme nach, war es Marc Nocture. Er hatte zusätzlich zu seinem Smoking einen schwarzen Umhang an. Seine Maske verdeckte nicht nur die Augen, so wie es die von Geoffrey und Laura taten, sondern auch die Nase. Noctures Assistent Jack hatte sogar eine Maske an, die über das ganze Gesicht ging und nur einen Schlitz für den Mund aufwies. Die beiden sahen recht bizarr aus, im Grunde sahen alle recht bizarr aus.


    „Ich hoffe, Sie amüsieren sich bereits?“


    „Es ist immer aufregend Gast auf einem Maskenball zu sein“, erwiderte Laura lächelnd.


    „Darf ich Ihren Mann kurz entführen, ich möchte ihn gern einigen wichtigen Leuten vorstellen.“ Laura nickte lächelnd. Aus diesem Grund waren sie hergekommen.


    „Jack wird in der Zwischenzeit mit Ihnen tanzen.“ Marc Nocture schnippte einmal mit dem Finger und Jack trat hervor, verbeugte sich, nahm Lauras Hand und führte sie zur Tanzfläche. Derweil verschwanden ihr Mann und sein Geschäftspartner in der Menge. Laura fühlte sich nicht ganz wohl in Jacks Gegenwart. Er war ein guter Tänzer, sie überlegte, ob sie ein Gespräch mit ihm anfangen sollte. Aber worüber? Sie dachte immer wieder an diese lüsternen Blicke, die er allen Teilnehmern der Geschäftsverhandlungen zugeworfen hatte. So wie man einen richtigen Leckerbissen anstarrt. Gar nicht mal im sexuellen Sinne. Ob dieser Assistent ein Psychopath war? Laura entschloss sich doch eine Unterhaltung zu beginnen, einfach um ihre Nerven und ihre verrückten Gedanken zu beruhigen. „Wie hat Ihr Boss uns eigentlich in der Menge erkannt, ich meine, trotz unserer Masken.“


    „Er hat sie gerochen.“ Laura lachte höflich, denn das sollte doch wohl ein Scherz sein. Ein Scherz, den sie eigentlich gar nicht lustig fand, denn Jack lachte oder lächelte überhaupt nicht. Das Lied war zu Ende und Laura hatte das dringende Bedürfnis diesem Mann zu entkommen. Geoffrey würde sie sicher wieder finden.


    „Entschuldigen Sie, aber ich muss mir die Nase pudern.“ Jack verbeugte sich und ließ sie los. Etwas zu hastig verließ Laura die Tanzfläche. Sie hatte keine Ahnung, wo sich die Toiletten befanden, sie sah sich um und entschied sich zum Eingang zurück zu gehen. Im langen Flur mussten doch irgendwo weitere Räume sein. Sie schritt den Flur entlang, aber nicht in die Richtung, wo sie eben hergekommen waren, als sie den Ballsaal betreten hatten, denn dort hatte sie keine weiteren Türen bemerkt. Sie drehte sich in die andere Richtung. Tatsächlich gab es rechts eine Tür mit einem golden verzierten Torbogen. Sie drückte die Klinke herunter und glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Sie sah ein riesiges Zimmer, von welchem weitere abgingen, allerdings keine Türen dazwischen. Nackte Menschen, nur mit ihrer Maske bekleidet, trieben es wild durcheinander. Sie wagte nicht, sich zu bewegen, sie starrte nur fasziniert auf die Szenerie. Niemand schien Notiz von ihr zu nehmen. Sie bewegte langsam ihren Kopf in alle Richtungen, entsetzt, aber auch gleichzeitig fasziniert. Laura sah zu, wie es Männer mit Frauen trieben, allein, oder auch mehrere Männer mit einer Frau. Ein Mann mit mehreren Frauen, Frauen mit Frauen und Männer mit Männern. Da gab es Stellungen, von denen sie vielleicht mal gehört hatte, die sie aber nie gewagt hätte auszuprobieren Bei Gott, sie war sicher nicht prüde, aber das, was sie hier sah, überstieg ihre Fantasie bei Weitem. Es überstieg ihr Fassungsvermögen, denn sie nahm auf einmal auch noch etwas Anderes wahr. Diese Menschen hatten nicht nur Sex, manche waren blutüberströmt, sie misshandelten sich nicht, nein, sie schienen voneinander zu trinken. Ein Mann links neben ihr, hielt das Handgelenk der Frau umklammert, die er gerade fickte und saugte dabei rhythmisch das Blut aus ihrer Vene. Sie schien es zu genießen. Eine andere Frau saugte an der Halsvene eines Mannes, dieser drang von vorn in sie ein, während ein anderer sie von hinten nahm.


    „Gefällt Ihnen diese Orgie?“ Sie schrie auf, Marc Nocture war aus dem Nichts neben ihr aufgetaucht. „Ihr Mann ist in einem der hinteren Zimmer. Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm.“ Er nahm sie am Arm und führte sie an all den Menschen vorbei. In einem der hinteren Zimmer stand Geoffrey, bereits nackt und streichelte den Rücken einer maskierten, ebenfalls nackten Blondine. Der Graf beorderte sie neben ihren Mann und ließ sie grinsend allein. Geoffrey drehte sich zu seiner Frau um. „Mach einfach mit“, zischte er ihr ins Ohr.


    „Aber hast du gesehen, sie trinken…“


    „Schh, lass sie doch, das müssen wir ja nicht tun. Der Typ ist mächtiger, als ich mir erträumt habe. Dadurch, dass er uns an diesem Geheimnis teilhaben lässt, gehören wir dazu.“ Laura nickte, sie würde sich fügen. Sie wollten dazu gehören, die Dantons wollten ein Stück abhaben von der Macht und dem Geld, denn Macht und Geld bedeuteten alles.
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    Atlantic City


    


    Darek hatte sich lange auf seinem provisorischen Bett auf dem Fußboden herumgewälzt. Manchmal hatte er Angelia durch das Licht, das zwischen die schwarzen Jalousien hereinfiel, betrachtet. Immer wieder hatte er sich gefragt, wer sie war, wo sie herkam und was genau sie durchgemacht hatte. Er malte sich die schlimmsten Szenarien aus. Sah wie Penner von der Straße sich über sie hermachten und wäre am liebsten zurück in die Waltham Street gestürmt. Er würde jeden in Stücke reißen, der ihr etwas angetan hatte oder auch nur daran dachte. Die Heftigkeit seiner Gedanken erschreckte ihn zutiefst. Er kannte sie nicht. Sie sollte keine Bedeutung für ihn haben. In Gedanken dachte er über Dinge nach, die er zutiefst verabscheute. Gewalt, anderen weh zu tun lag ihm im Grunde so fern. Oder hatte er sich immer nur etwas vorgemacht? Kam jetzt die Bestie zum Vorschein, die er so lange im Zaum hatte halten können? Es war ein Fehler gewesen Angelia mitzunehmen. Wenigstens schlief sie und schien keine Alpträume zu haben. Irgendwann am späten Nachmittag musste auch er seinem Körper Tribut zollen und schlief ein.


    


    


    Am späten Nachmittag wachte Angelia auf. Zunächst war sie vollkommen verwirrt, als sie die Augen aufschlug und auf eine Wand mit halb abgerissenen Tapeten starrte. Dann traf sie die Erinnerung mit voller Wucht. Die Party! Ihr Bruder - dessen Gesicht ganz nah über ihrem war und wie er sie an den Armen festhielt und sich gleichzeitig auf ihren Oberkörper presste. Daniel, der schwitzend in sie eindrang und dabei keuchte, so dass seine Alkoholfahne bis zu ihrer Nase wehte. Sein Saft auf ihrem Bauch. Dann war sie geflüchtet. Daran erinnerte sie sich nur bruchstückhaft. Hätte es nicht anders sein müssen? Sie hatte mal in einem Psychologiebuch gelesen, dass die Seele einen Schutzmechanismus hatte und solche Dinge, wie die, die ihr widerfahren waren, verdrängte. Anscheinend hatte sie diesen Mechanismus nicht. Die Flucht. Sie erinnerte sich daran, dass ihr kalt und schlecht gewesen war. An die drei Kerle, die sie belästigt hatten, erinnerte sie sich auch schemenhaft. Angst hatte sie gehabt, ja, aber sie erinnerte sich auch an ein Gefühl der Resignation, des sich Fügens. Sie hätte sich nicht mehr gewehrt, nicht mehr versucht ein zweites Mal wegzulaufen. Und dann war da ein Gefühl von Sicherheit gewesen, eine Stimme, die sie gehört hatte, die die Männer vertrieb. Ein Name – Darek -, die nächste Erinnerung gehörte diesem Zimmer. Zunächst war da wieder Angst und auch Ekel. Doch das wurde wieder von einem überwältigenden Empfinden von Sicherheit verdrängt. Darek war sehr nett zu ihr gewesen, sie war sogar duschen gegangen. Sie schaute an sich herunter. Sie trug seine Klamotten, sie schaute auf ihre Arme. Blaue Flecke, dort wo ihr Bruder sie festgehalten hatte. Wieder die Erinnerung an ihn und Daniel und wieder stieg Ekel in ihr auf. Angelia zuckte unbewusst mit ihrem Körper, für einen Moment hatte sie das Gefühl sich übergeben zu müssen, dann war das Bild aus ihrem Kopf verschwunden und es ging ihr wieder besser. Vorsichtig drehte sie sich um. Darek, das war ein eigenartiger Name. Er lag dort unten auf dem Boden. Die Decke bis zur Taille, auf der linken Seite liegend, mit dem Gesicht zu ihr. Sie hatte kaum gewagt ihn anzusehen. Jetzt betrachtete sie ihn zum ersten Mal. Soweit sie das im schummrigen Licht beurteilen konnte, war er groß, schlank und sah sehr gut aus. Dunkelbraune, fast schwarze Haare, die jetzt ein wenig strubbelig waren. Sie waren weder kurz noch lang. Na ja, einfach nur strubbelig, aber wenn sie seine Wohnung so betrachtete, hatte er wahrscheinlich kein Geld, um zum Friseur zu gehen. Er schlief mit angezogenen Knien. Auf dem Boden war es sicher sehr unbequem. Sie schaute sich um. Der Raum war Wohnzimmer, Schlafzimmer und Küche in einem. Selbst ihr Badezimmer war größer. In seinem Badezimmer hatte sie fast Platzangst bekommen. Die Dusche war nicht dreckig, sie war einfach nur alt gewesen. Ein paar Fliesen hatten auch gefehlt. Wenigstens hatte er einen kleinen begehbaren Kleiderschrank, wobei ihrer dreifach so groß, wie diese gesamte Wohnung war. Wie lange sie wohl geschlafen hatte? Es schien hell draußen zu sein. Auf der Küchenanrichte stand eine Uhr, aber das Zifferblatt konnte sie vom Bett aus nicht erkennen. Ob er aufwachen würde, wenn sie jetzt aufstünde? Aber was sollte sie dann machen? Nachsehen wie spät es ist? Abhauen? Aber wohin und mit welchen Klamotten? In den viel zu weiten Boxershorts und seinem Hemd würde sie jede Menge Aufsehen erregen. Wo sollte sie hingehen? Nach Hause konnte sie nicht, nie wieder.


    „Hey, aufgewacht?“ Angelia erschrak. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er die Augen aufgeschlagen hatte.


    „Hab…, hab ich dich geweckt?“ fragte sie.


    Er lächelte. „Nein, wie denn auch, du hast ja nur in den Raum rein gestarrt.“ Er setzte sich auf und schaute sie eine Weile an. Verunsichert knetete Angelia die Hände.


    „Sag mal Angelia, hast du dir überlegt, wie es jetzt weiter gehen soll?“ Das war die Frage, vor der sie sich gefürchtet hatte. Sie wusste es doch nicht. Sie wollte nicht nach Hause. Ihr Verstand sagte ihr aber auch, dass sie nicht ewig hier bleiben konnte. Zur Polizei wollte sie ebenso wenig und ihre Eltern würden sie sicher nicht ernst nehmen. Resigniert zuckte sie mit den Schultern.


    „Okay, machen wir eins nach dem Anderen. Hast du Hunger?“ Hunger, hatte sie Hunger? Sie hatte jetzt bestimmt seit vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen, aber irgendwie ekelte es sie, wenn sie an Nahrung dachte. Also schüttelte sie mit dem Kopf.


    „Möchtest du etwas zu trinken?“ Um nicht schon wieder gar nichts zu sagen, antwortete sie: „Ja, etwas Warmes.“


    


    


    


    „Tut mir leid, ich habe leider nur Cola.“ Zum Glück hatte er wenigstens daran gedacht, als er gestern einkaufen gewesen war.


    „Hast du keine Kaffeemaschine oder so?“ rutschte es ihr ungläubig heraus.


    „Äh, nein. Ich mag keinen Kaffee oder Tee.“ Er versuchte es mit einem entschuldigenden Lächeln.


    „Du bist der erste Mensch, dem ich begegne, der weder Kaffee noch Tee trinkt. Was ist mit Kakao?“


    „Nein, ist mir zu süß.“ Darek biss sich auf die Lippen, er hatte keine Kaffeemaschine, geschweige denn einen Wasserkocher. Alles was er benötigte war das Blut, das er im Kühlschrank aufbewahrte und regelmäßig im Internet bestellte. Sein Magen knurrte. Er musste immer wieder zum Kühlschrank sehen. Er brauchte ganz dringend einen kräftigen Schluck 0 Negativ. „Willst du dich ein wenig frisch machen und ich mache doch Frühstück?“


    „Okay.“


    Er atmete auf. Als sie im Badezimmer verschwunden war, stürzte er sich förmlich auf den Kühlschrank und setzte sich die Flasche an den Hals. Gierig trank er ein paar kräftige Schlucke. Danach fühlte er sich besser. Nicht dass er glücklich darüber gewesen wäre, dass er dieses verdammte Zeug überhaupt trinken musste. Er hätte alles dafür gegeben nicht mehr auf Blut angewiesen zu sein. Er spürte, dass seine Fangzähne sich wieder verkürzten. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie sich schon verlängert hatten. Das durfte ihm in ihrer Gegenwart nicht noch einmal passieren. Ihm fiel wieder ein, dass er Frühstück machen wollte. Er nahm ein paar Scheiben Toast und bestrich sie mit Butter und Marmelade. Zum Glück waren ein paar Teller in den Schränken gewesen, als er eingezogen war. Er stellte den Teller gerade auf den Nachttisch, als Angelia wieder ins Zimmer kam.


    „Ich habe deine Haarbürste benutzt.“


    „Kein Problem.“


    Sie setzte sich wieder auf das Bett. Er hockte sich im Schneidersitz davor. Sie betrachtete das Toastbrot und nahm sich eins. Nach dem ersten Biss, schien sie dann doch richtig hungrig zu werden, denn sie schlang das Brot gierig herunter. Darek musste lächeln. Als sie nach dem Zweiten greifen wollte fragte sie: „Isst du nichts?“


    „Äh, doch, klar, ich wollte dir nur den Vortritt lassen.“


    „Du hast sechs Toast geschmiert, so viele schaffe ich nun wirklich nicht.“


    Darek hatte schon seit Ewigkeiten kein menschliches Essen mehr zu sich genommen. Er nahm sich auch ein Brot und biss langsam hinein.


    


    


    


    Caen, Normandie im Jahr 1807


    


    Marie hielt sich den Rücken fest. Er schmerzte. Sie hatte einen harten Tag hinter sich. Glücklich schaute sie auf den kleinen Darek. Er war jetzt ein gutes halbes Jahr alt und hatte sich unglaublich schnell entwickelt. Sie krempelte ihren Ärmel hoch, es wurde Zeit sich wieder etwas Blut abzuzapfen. Er musste hungrig sein. Mittlerweile war es ihr zur Routine geworden, es machte ihr nichts mehr aus. Und hier in der Abtei für Frauen, der Sainte Trinité ging es ihnen beiden sehr gut. Überhaupt hatte sie sich hier in Caen, die Stadt die immer Schauplatz für große Schlachtfelder gewesen war, und deren Name wohl auch daher stammte, sehr gut eingelebt. Die Flucht aus Paris war gut organisiert worden von Nosferatu. Lächelnd dachte sie an ihn zurück, er war gütiger gewesen, als jeder Mensch, den sie bisher getroffen hatte. Ein Bote war vorausgeschickt worden, mit der Nachricht, dass sie mit Darek eintreffen werde und als sie die Abtei betreten hatte, war alles vorbereitet gewesen. Sie lebte hier im Frauenkloster und arbeitete in der Küche. Die Nonnen waren menschliche Frauen, diese wussten allerdings nicht, dass die wenigen Bediensteten in der Küche weibliche Vampire waren. Diese weiblichen Vampire liebten ihre Arbeit, sie mischten den Nonnen Schlafmittel unter das Essen und nachts ernährten sie sich von ihnen. Sie wandelten aber nie eine oder töteten gar eine der Frauen. Für Marie war das alles zunächst sehr befremdlich gewesen. Aber sie war hier sehr gut aufgenommen worden und alle sorgten gut für Darek, ab und zu ernährten sie ihn ebenfalls. Als Nosferatu ihr eröffnet hatte, wo er sie hinschicken wollte, hatte sie sich Sorgen gemacht, dass die Vampire Darek verraten könnten. Aber er hatte ihr erklärt, dass es nach den Vampirgesetzen verboten war von Menschen zu trinken und sie danach nicht zu wandeln, also würde sie niemand verraten, um nicht selbst in Schwierigkeiten zu geraten. Sie hoffte sehr, dass er Recht behalten würde, denn Darek entwickelte sich prächtig. Vielleicht konnten Sie hier ein paar Jahre verweilen.


    


    


    


    Atlantic City


    


    Darek hatte es geschafft ein Toastbrot herunter zu würgen. Sein Magen rebellierte, kein Wunder, wenn man seit unzähligen Jahren keine menschliche Nahrung mehr zu sich genommen hatte. Er fühlte sich unwohl, nicht nur wegen seines Magens, sondern auch, weil Angelia ihn auf einmal offen musterte. Das hieß wohl, sie war nicht mehr so verstört, wie in der letzten Nacht.


    „Sag mal, musst du nicht arbeiten?“


    „Nein, heute habe ich frei, erst morgen Abend wieder.“


    „Und was machst du so?“


    Er wunderte sich, dass sie auf einmal so gesprächig war. „Ich arbeite im Imbiss um die Ecke, bin für die Fritten zuständig.“


    „Aha.“ Angelia nickte. Darek bemerkte, dass in diesem „Aha“ wohl auch der Satz enthalten war, „deshalb lebst du in dieser schäbigen Bude“, aber sie hatte wohl nicht gewagt es auszusprechen. Nachdem er sie näher betrachtet hatte, ihre manikürten Hände, das teure Kleid, kam sie unmöglich hier aus der Gegend. Er wollte nicht weiter auf das Thema eingehen, er hatte seine Gründe, weshalb er hier lebte und arbeitete. Niemand fragte nach Pässen oder ähnlichem, niemand kümmerte sich um den anderen, es war anonym und das war gut so. Also sagte er: „Sollten wir nicht doch vielleicht lieber darüber reden, wie es jetzt weiter gehen soll?“


    „Kann ich noch eine Nacht hier bleiben? Und dann verschwinde ich wieder?“


    Er runzelte die Stirn. Was hatte sie vor?


    


    Angelia wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Sie wollte nicht über das reden, was ihr passiert war und sie wollte auch nicht nach Hause. Sie konnte nicht ewig hier bleiben, das wusste sie, aber vielleicht konnte sie ein paar Stunden Zeit gewinnen und vielleicht fiele ihr dann auch ein, was sie tun könnte. Eines wusste sie aber mit Sicherheit. Je länger sie in Dareks Nähe war, desto besser ging es ihr. Sie konnte es sich nicht erklären, aber in diesem schäbigen Zimmer fühlte sie sich sicherer und geborgener als je zuvor in ihrem Leben. Also fügte sie hinzu: „Bitte.“


    „Na schön.“

    Sie atmete erleichtert auf. „Dann reden wir morgen früh darüber, wie es weitergeht?“


    „Wenn dir das lieber ist.“


    Er schien nicht wirklich begeistert zu sein. Erst jetzt wurde ihr klar, warum und es war ihr peinlich. „Oh Gott, ich schlafe dann auf dem Boden. Ich habe nicht darüber nachgedacht.“ Sie war besser erzogen worden. Sie konnte nicht von ihm verlangen in seiner eigenen Wohnung auf dem Fußboden zu schlafen, wenn er schon so nett war sie zu beherbergen. Darek sah sie verwundert an. Wieder bemerkte sie, wie gut er aussah.


    „Nein, um Himmels Willen, es macht mir nichts aus auf dem Boden zu schlafen. Du bist Gast hier. Der Gast ist König.“ Er zwinkerte ihr zu. „Na ja, bei meiner Bruchbude degradiere ich dich zur Prinzessin.“


    Wieder dieses wunderschöne Lächeln, das ihr Herz kurz zum Hüpfen brachte. Sie konnte nicht anders, sie musste ihn ebenfalls anlächeln.


    „Hör zu, ich besorge noch ein paar Kleinigkeiten. Kann ich dich ein oder zwei Stunden allein lassen?“ Ihr erster Impuls war „nein“ zu sagen, aber sie nickte nur. Vielleicht hatte er ja eine Verabredung? Wenn sie schon noch hier bleiben durfte, konnte sie keine Ansprüche an ihn stellen. Er verschwand im Bad und kurze Zeit später verließ er die Wohnung. Angelia stand auf, sie war neugierig. Alles war sehr dürftig eingerichtet, aber es war ja auch nicht allzu viel Platz vorhanden. Wo waren nur seine persönlichen Sachen? Sie hielt Ausschau nach Fotos, fand aber nichts. Hatte nicht jeder Mensch wenigstens ein paar persönliche Erinnerungen. Dinge, die einem wichtig waren? Es gab keine Schränke und Schubladen, in denen sie hätte stöbern können. Was sie natürlich auch nicht tun würde. Sie musste sich ihre gute Erziehung in Erinnerung rufen. Sie öffnete den Kühlschrank. Bis auf die Marmelade, das Brot, Butter, Cola und die Äpfel, die er besorgt hatte, war der Kühlschrank leer. Drei Flaschen Rotwein gab es noch, eine davon angebrochen. Ob er Alkoholiker war? Warum hatte er nichts zu essen im Haus? Die Lebensmittel im Kühlschrank schien er nur für sie besorgt zu haben. Wahrscheinlich konnte er in der Frittenbude umsonst essen, aber er hatte doch heute frei. Vielleicht war er losgegangen, um irgendwo ein saftiges Steak zu essen und schämte sich, weil er kein Geld hatte ihr ebenfalls eins anzubieten? Sie überlegte sich ein Glas Rotwein zu stibitzen. Danach würde sie sicher sofort müde und konnte weiter schlafen. Sie stand unschlüssig da, machte dann aber doch die Kühlschranktür zu und entschied sich dagegen. Sie schlenderte zum kleinen begehbaren Kleiderschrank. Er hatte ein paar sehr schöne Sachen. Er schien einen guten Geschmack zu haben. Er achtete, was Kleidung anging auf Qualität. Er hatte zwar keine Designerklamotten, aber billig waren seine Sachen auch nicht. Sie stöberte unter T-Shirts und Socken, aber auch hier gab es nichts Persönliches, keine Fotos, gar nichts. In der Ecke fand sie eine Kiste, überrascht schaute sie auf die Bücher, die sich darin befanden. Sie waren alt, teilweise aus dem 19. Jahrhundert. Einige auf Französisch. Romane, aber auch wissenschaftliche Bücher über Medizin. Alle schienen oft gelesen worden zu sein. In den Medizinbüchern hatte jemand Notizen in einer altertümlichen Schrift gemacht. Wo er die Bücher wohl her hatte und ob er sie wirklich gelesen hatte? Darek schien sehr eigenartig zu sein. Müsste sie nicht beunruhigt sein? Aber das Gefühl der Sicherheit war immer noch da. Plötzlich kam sie sich sehr indiskret vor. So war sie nicht erzogen worden, schnüffelte einfach in der Wohnung und damit in der Privatsphäre eines anderen Menschen herum. Aber ihr war langweilig, er hatte noch nicht einmal einen Fernseher. Wenn sie sich einfach wieder auf das Bett setzen würde, kämen sicher wieder die Erinnerungen und die wollte sie heute Abend nicht mehr in ihrem Kopf haben. Ob er sehr böse würde, wenn sie sich einen der Romane herausnähme? Sie wagte es und entschied sich für „Der Graf von Monte Christo.“


    


    


    Zwei Stunden später betrat Darek wieder die Wohnung. Er hatte die fällige Blutbestellung im Internetcafé erledigt und Besorgungen gemacht. Für einen kurzen Moment sah er verwundert auf das Buch, das Angelia hastig weglegte, sagte aber nichts dazu. Er hatte eine Einkaufstüte dabei. Darek holte Instantkaffee daraus hervor, eine Frauenzeitschrift und einen Jogginganzug. „Hier, tut mir leid, aber ein neues Abendkleid gab es im Supermarkt nicht. Ich hoffe er passt dir. Na ja und Schuhe konnte ich dir leider nicht kaufen, ich wusste deine Größe nicht.“ Das Letzte was er aus der Tüte hervor holte waren Flip Flops. „Die passen wohl, oder?“


    Sie starrte ihn an. „Das hat doch alles Geld gekostet.“


    „Ja.“ Verdammt, was dachte sie nur von ihm. Na ja, wenn man seine Wohnung betrachtete, war es nur schwer vorstellbar, dass er überhaupt Geld verdiente. „Ich habe die Sachen nicht geklaut. Falls du das meinst.“


    „Nein!“ sagte sie etwas lauter als sie wohl beabsichtigt hatte. „Das wollte ich auch gar nicht damit sagen, ich will nur nicht, dass du, na ja, dass du wegen mir kein Geld mehr hast.“


    „Keine Sorge, das konnte ich mir noch leisten.“ Er musste lachen. „Kaffee?“


    „Du hast dran gedacht? Wow, gerne.“


    Er füllte zwei Löffel in eine Tasse, ließ den Hahn eine Zeit lang laufen, bis das Wasser dampfte und hielt die Tasse darunter. „Hier, ich hoffe man kann das so trinken.“


    „Klar, wird schon gehen.“ Sie trank und er schwieg. Er mochte es, sie einfach zu betrachten. Angelia stellte die Tasse zur Seite. „Es tut mir leid, ich wollte nicht in deinen Sachen wühlen.“ Sie deutete mit der Hand auf das Buch, das aufgeschlagen auf dem Bett lag. „Aber ich hatte Langeweile und wollte nicht nur vor mich hinstarren und nachdenken, ich hatte gehofft, etwas zu lesen zu finden.“ Gespannt und ein wenig ängstlich schien sie auf seine Reaktion zu warten.


    „Ich habe nichts zu verbergen.“ Was hätte er sonst sagen sollen. Alles war ihm Recht, wenn es ihr besser ging. Wenn der Graf von Monte Christo sie von ihren schrecklichen Erinnerungen ablenkte, war das in Ordnung.


    „Danke für die Zeitschrift und die Sachen.“


    „Gern geschehen.“


    Er bemerkte, dass Angelia zögerte doch dann fragte sie:„Hast du die Bücher in der Kiste gelesen?“


    „Ja, habe ich.“ Sollte er lügen?


    „Auch die Medizinbücher?“


    „Ja, alle.“


    „Ist es nicht ungewöhnlich, dass ein Mensch, der solche Literatur liest, hier in dieser kleinen Wohnung sitzt und in einem Imbiss arbeitet?“


    „Findest du?“

  


  
    „Ja.“


    Er ging zum Fenster. „Ich habe meine Gründe dafür.“ Hätte er das jetzt nicht sollen? Was dachte sie jetzt über ihn? Aber auf die Wahrheit konnte sie ohnehin nicht kommen. Die war schließlich zu unglaublich.


    


    


    


    Caen im Jahre 1830


    


    Caen, die Stadt in der zur Zeit der Kelten und im 11. Jahrhundert heftige Kämpfe tobten, war seit 23 Jahren die Heimat von Marie und Darek. Hier ließ Wilhelm der Eroberer eine Burg, die Abtei für Männer und die Abtei für Frauen bauen. Die Abtei der Frauen hatte Marie und Darek lange Zeit als Zuhause gedient. Als Darek rasend schnell größer wurde, waren sie in ein kleines Häuschen auf dem Grundstück der Abtei gezogen. Er ernährte sich von Marie, den weiblichen Vampiren der Küche und, was Marie zutiefst erschreckt hatte, als sein Jagdtrieb erwachte, in der Stadt von den Menschen. Aufgrund seiner Unerfahrenheit, hatte er drei Menschen fast getötet, aber die Vampire der Abtei boten ihnen weiter Schutz. Sie brachten Darek bei, was er wissen musste, wie viel er trinken durfte ohne einen Menschen zu töten. Laut Gesetz hätte er den betreffenden Menschen wandeln müssen, damit dieser das Geheimnis der Existenz der Vampire nicht weiter gab. Also versuchte Darek seinen Trieb unter Kontrolle zu halten. Er wollte weder töten noch wandeln. Ihm war es auch zuwider, so zu verfahren, wie die weiblichen Vampire, die die Nonnen außer Gefecht setzten und dann heimlich von ihnen tranken. Während er dabei war erwachsen zu werden, fragte er Marie immer wieder, warum er anders war als sie. Er hatte irgendwann herausgefunden, dass sie nicht seine Mutter war. Er hätte von klein auf alles dafür gegeben, ein Mensch zu sein und sich normal ernähren zu können. Marie versuchte immer wieder, auch wenn es ihr offensichtlich schwer fiel, ihm begreiflich zu machen, dass er nicht unnormal war. Dass er einfach einer anderen Spezies angehörte und sich anders am Leben halten musste. Als er seinen Trieben zum Opfer gefallen war, wäre er fast daran zu Grunde gegangen. Immer wieder machte sich Darek Vorwürfe. Was wenn er zu viel Blut genommen und die Menschen getötet hätte?


    Marie war seit einem Jahr zu alt zum Arbeiten, sie war schwächer geworden, konnte sich kaum noch bücken, lange stehen oder schwere Lasten tragen. Darek arbeitete in den Gärten der Abteien und verdiente Geld, um sie zu ernähren. Heute hatte er genug Geld gehabt, um jede Menge Lebensmittel auf dem Markt einzukaufen. Daher aß er Marie zuliebe mit, da sie ungern allein aß.


    „Marie, ich wollte dir einen Vorschlag machen.“


    Sie hatte keinen rechten Appetit, in den letzten zwei Monaten war sie sehr dünn geworden. Sie ließ die Gabel auf den Teller gleiten und sah ihn an.


    „Du wirst sterben, oder?“


    „Ich bin alt, Darek. Das ist nun mal so.“


    „Ich habe zwar noch nie einen Menschen gewandelt, aber lass mich doch dich wandeln.“


    „Nein.“ Ihre Antwort kam schnell und überzeugend.


    „Aber wieso denn nicht?“


    „Ich bin ein Mensch und möchte es bleiben. Mir macht die Ewigkeit mehr Angst, als der Tod.“


    „Aber wir wären zusammen. Ich brauche dich.“


    „Darek, hör mir zu. Ich bin alt, du kannst mir durch die Wandlung einen gesunden Körper schenken, aber mein Geist und meine Seele sind zu alt. Du solltest dein Leben nicht mit einer alten Jungfer verbringen, eines Tages wird die Vampirin kommen, in die du dich verlieben wirst.“


    „Und dann wird man mich finden und töten. Oder nicht? Wie soll ich Kontakt zu Vampiren aufnehmen? Bis auf die in der Abteiküche, habe ich noch nie welche getroffen und alles, was du mir immer wieder beigebracht hast war, mich von ihnen fern zu halten. Ich weiß bis heute nicht warum.“


    Sie atmete schwer. „Ja, es kann sein, dass die Wahrscheinlichkeit eine Vampirfrau kennen zu lernen für dich nicht groß ist. Dann lernst du eine Menschenfrau kennen und wandelst sie. Das ist tatsächlich besser. Du darfst nie unter Vampiren leben, hörst du. Es gibt Mächtige unter ihnen, die dich töten werden.“


    „Warum? Sag es mir, bitte.“ Diese Frage, durchzog sein ganzes Leben und er musste endlich die Antwort wissen.


    „Ich habe ein Versprechen gegeben, es nicht zu tun. Du wirst glücklicher, wenn du unter Menschen bleibst und verbirg deine Augen. Daran bist du zu leicht zu erkennen.“


    Es klopfte, eine der „Küchenvampirinnen“ trat ein, sie hatte noch nicht einmal gewartet bis sie hereingebeten wurde. „Ihr müsst fort, schnell, der Marquis ist auf dem Weg hier her!“


    Darek verstand nicht, aber Marie war hastig von ihrem Stuhl aufgestanden. Plötzlich hielt sie in der Bewegung inne und fasste sich an die Brust. Darek und die Vampirin eilten zu ihr, sie stützten sie und brachten sie zum Bett. Sie schüttelte den Kopf. „Darek verschwinde, ich schaffe es nicht.“


    „Ich lasse dich nicht im Stich.“


    Hilfe suchend schaute er auf die Vampirin, aber die schüttelte bedauernd den Kopf: „Bitte Darek, sie hat Recht. Er wird dich töten und uns ebenfalls, wenn er dich hier findet. Wir haben dir Schutz und Nahrung gegeben, solange es ging, aber jetzt musst du zu unserem Schutz verschwinden.“ Sie sah seinen Blick und fügte noch hinzu: „Wir kümmern uns um Marie.“


    Marie sah ihn schwer atmend an. „Ich liebe dich, hadere nicht mit dir, du bist nicht schlecht. Töte nicht, aber tu was du tun musst, um zu überleben. Gebe niemals preis, wer du bist.“


    Er setzte sich zu seiner Mutter. Denn das war sie immer für ihn gewesen, auch wenn sie ihn nicht geboren hatte. Er zog sie langsam in seine Arme. Es gab so viele Dinge, die sie ihm verschwieg, aber sie hatte bis heute die Wahrheit vor ihm verborgen und das würde sie auch auf dem Sterbebett tun. Er konnte Marie nicht böse sein. Er liebte sie zu sehr. Er musste seiner Mutter vertrauen. Sanft küsste er sie auf die Stirn. „Bitte Darek, geh.“


    Es brach ihm das Herz sie in den letzten Stunden allein lassen zu müssen. Doch wenn dies ihr letzter Wunsch war, dann würde er ihr diesen Wunsch auch erfüllen. Er raffte ein paar Sachen zusammen und fragte sich, wo er hingehen sollte, aber das würde sich sicher finden. Ein letztes Mal umarmte er seine Mutter. Er roch es, sie hätte es nicht geschafft, sie hatte nur noch wenige Stunden zu leben. Als er zur Tür ging, verneigte sich die Vampirin, die still im Raum gewartet hatte: „Prince.“ Er sah sie an, warum hatte sie ihn so genannt? Er schaffte es nicht noch einmal auf Marie zu sehen. Allein verschwand Darek in der Dunkelheit.
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    Atlantic City


    


    In der Gerichtsmedizin war die Hölle los. Es wimmelte von Polizei und FBI –Leuten sowie irgendwelchen hochrangigen Beamten aus Washington. Dexter Jackson saß mit einem Becher Kaffee vor dem Büro seines Chefs. Er hatte gar keine Gelegenheit mehr gehabt in die Räume mit „seinen“ Leichen zu gehen, geschweige denn in sein Büro. Man hatte ihn direkt am Eingang abgefangen und nun wartete er seit zwei Stunden, dass man ihn endlich hereinbitten würde. Er versuchte nicht darüber nachzudenken, was dieses Aufgebot für die weiteren Untersuchungen bedeuten könnte. Ohnehin würde er es sicherlich gleich erfahren. Er wollte sich gerade einen weiteren Kaffee holen, als sich die Tür zum Büro seines Chefs öffnete und er hereingebeten wurde. Es befanden sich außer seinem Chef noch drei weitere Personen im Raum, Donald Henderson vom FBI, Harold Rust von der hiesigen Polizei, mit ihm hatte Dexter schon des Öfteren zu tun gehabt und Sean Chisolm, der ihm als nationaler Sicherheitsberater vorgestellt wurde. Dieser eröffnete das Gespräch.


    „Mr. Jackson, Ihnen sind sicherlich Unregelmäßigkeiten an der Leiche aufgefallen. Die gute Nachricht ist, dass sie weder an ihrem Können noch an Ihrem Verstand zweifeln müssen. Die schlechte Nachricht für Sie ist, wir werden die Leichen nach Washington bringen und Sie sind raus aus der Sache. Ich weiß, für einen Wissenschaftler von Ihrem Kaliber ist das sicher bitter, aber es muss sein. Unterschreiben Sie uns noch bitte dieses Papier hier und dann können Sie auch schon Ihrem geregelten Tagesablauf nachgehen.“

    Dexter war völlig perplex. So einfach war das also? Er nahm das Papier entgegen, es war eine Erklärung, dass er niemals ein Wort in der Öffentlichkeit über seine Untersuchungen preisgeben durfte, ansonsten drohte ihm eine lebenslange Gefängnisstrafe. Er wollte den Mund aufmachen, ihm schwirrten tausend Fragen im Kopf herum, aber sein Boss drückte ihm mit einem viel sagenden Blick einen Kugelschreiber in die Hand und Dexter fügte sich. Nachdem er unterschrieben hatte, wagte er doch eine Frage zu stellen. „Und wenn weitere Leichen gefunden werden?“ Sein Chef antwortete schnell: „Wir hoffen, dass dies nicht passiert, aber wenn, werden sie direkt nach Washington überstellt. Mr. Chisolm bleibt vorübergehend hier, um direkt an einem Tatort sein zu können, alles andere muss Sie nicht interessieren, Dexter.“


    „Wir klären den Fall schon auf, tun Sie einfach so, als hätten Sie nie von uns oder dieser Sache gehört“, fügte Chisolm hinzu. Dexter nickte und verabschiedete sich. Als er Sean Chisolm die Hand gab, sträubten sich seine Nackenhaare. Irgendetwas gefiel ihm nicht an diesem Typen. Etwas war anders mit ihm. Er war ungewöhnlich groß, blass und für einen Moment dachte Dexter, dass dieser Chisolm wohl als Leiche genauso aussehen würde, wie die beiden, die er in den letzten Tagen untersucht hatte. Im Rausgehen war dieses Gefühl wieder verflogen, wahrscheinlich weil er sauer war, wie ein Schuljunge abgekanzelt worden zu sein, schalt er sich selbst.


    


    


     ***


    


    Die Dantons waren vor einer dreiviertel Stunde am Flughafen Newark angekommen. Anthony hatte ihnen einen Fahrer geschickt und jetzt saßen sie gemeinsam im Salon. Geoffrey Danton lief wie ein Tiger auf und ab. „Was heißt das, sie ist verschwunden?“


    Sein Sohn versuchte ruhig zu bleiben. „Ich habe es doch gerade erklärt, Samstag hatte ich diese Party gegeben, wir sind alle sehr spät ins Bett und ich dachte, sie würde wie ich, den Sonntag nicht viel machen und sich ausruhen, deshalb habe ich mich auch nicht gewundert, dass ich sie gestern nicht gesehen habe. Sie muss also gestern abgehauen sein.“


    „Angel würde doch nicht weglaufen“, gab Laura zu Bedenken.


    „Was ist mit den Überwachungskameras?“ Geoffrey sah seinen Sohn an.


    „Das habe ich bereits heute Morgen in aller Frühe überprüfen lassen, Vater. Aber wie du weißt, überspielen sie ja nach 24 Stunden alles. Sie muss also gestern ganz früh gegangen sein.“


    „Wir müssen die Polizei informieren.“


    „Nicht so schnell, Laura. Wir dürfen uns jetzt keinen Skandal leisten, gerade jetzt, wo die Verhandlungen mit Nocture so gut gelaufen sind.“


    „Aber denk an die Leiche, die man vor kurzem hier an einem der Piers gefunden hat.“


    „Leichen.“


    Geoffrey und Laura starrten ihren Sohn entsetzt an. Er hielt ihnen die Zeitung hin.


    „Das ist ja furchtbar.“ Laura schlug die Hand vor den Mund.


    „Da hast du Recht, Schatz, ich möchte mir gar nicht ausmalen, was das für das Geschäft und den Tourismus bedeutet.“ Er überlegte einen Moment. „Na schön, was Angel angeht, müssen wir wohl doch die Polizei verständigen. Wohlmöglich ist sie entführt worden. Sollen die sich darum kümmern, erpressen lasse ich mich nicht. Komm Anthony, Laura kann das erledigen, ich muss dir noch einige Dinge über das Wochenende erzählen. Ich möchte, dass du demnächst nach Las Vegas aufbrichst und Marc Nocture kennen lernst.“


    


    


     ***


    


    Claude de Fin verschluckte sich fast an seinem pappigen Croissant. Die nächste Leiche. Er hätte damit rechnen müssen! Er verplemperte seine Zeit, er war noch keinen Schritt weiter gekommen und da draußen ermordeten sich die Vampire gegenseitig, weil ihre Gesetze außer Kraft gehoben waren. Der Rat hatte Erwartungen an ihn, sie hofften auf ihn und er trödelte. Er lief zum Kleiderschrank und begann sich anzukleiden. Schwarze Jeans und ein weißes Hemd, dazu ein schwarzes Sakko. Bis heute fühlte er sich so leger gekleidet unwohl. Seine Lieblingskleidung war immer noch die des 18. Jahrhunderts. Umhänge liebte er auch über alles, aber so konnte er heutzutage leider nicht mehr unter die Menschen gehen. Er kämmte sich die Haare, zog Socken und Schuhe an und verließ sein Hotelzimmer. Zunächst einmal begab er sich an die beiden Tatorte. Sie waren immer noch abgesperrt, aber mit seiner guten Nase und seinen anderen bestens ausgestatteten Sinnen, konnte er vielleicht etwas entdecken. Tatsächlich, an beiden Tatorten war nicht nur Leichengeruch, sondern auch der Geruch von mindestens zwei weiteren Vampiren. Das hieß, dass der Täter vielleicht nicht allein gewesen war. Aber das passte nicht ins Bild, Vampire jagten und verschlangen ihre Beute allein. Wahrscheinlicher war, dass jemand bei der Polizei oder sonst einem dieser glorreichen Vereine ein Vampir war. Wie interessant. Claude überlegte, was er als nächstes tun konnte und entschied sich dafür in das gerichtsmedizinische Institut zu fahren.


    


    


     ***


    


    


    Angelia blinzelte. Es war hell. Es musste Montagmorgen oder -mittag sein und Darek lehnte ihr gegenüber an der Spüle. „Aufstehen, du Schlafmütze.“ Er grinste. Hinter ihm stand ein Teller mit Toast. Sie reckte sich. Nach ihrer kurzen Unterhaltung gestern Abend, war sie einfach eingeschlafen. Sie war keinmal wach geworden letzte Nacht. Sie hatte wirklich gut geschlafen. Darek schien schon länger auf zu sein. Seine Haare waren noch nass. Sie betrachtete ihn, sie nahm ihn als Mann war. Er verursachte Herzklopfen bei ihr, wie er da so stand mit diesem Grinsen im Gesicht. Hätte sie sich nicht vor Männern ekeln müssen? Er weckte aber etwas in ihr, er war anders. Er wirkte anziehend auf sie. Er sah wirklich gut aus, groß, stark dennoch sehr schlank. Seine Haut war ein wenig blass, aber das passte zu ihm. Er hatte sehr dunkelbraune Augen. Eine große, gerade Nase, seine Oberlippe war voll, seine Unterlippe etwas schmaler. Sie schaute genauer hin, er schien keinen Bartwuchs zu haben oder konnte man sich so akribisch genau rasieren? Hatte er einen Rasierer im Bad gehabt? Seine Augenbrauen waren perfekt geschwungen und hatten die tief dunkelbraune Farbe seines Haares. Seine Haare waren sehr dicht, irgendwas zwischen glatt und lockig. Angelia fiel wieder das Wort „strubbelig“ ein. Alles an ihm war sehr gepflegt. Aber es war nicht das Aussehen, das dieses Gefühl von Sicherheit und vielleicht auch ein wenig Begehren in ihr weckte. Es war etwas Anderes. Er hatte etwas Unwirkliches an sich. Etwas Unantastbares, Unverwundbares, Zeitloses, Unsterbliches. Sie schüttelte den Kopf. Worüber dachte sie da nach? Wo waren ihre Gedanken hin gedriftet? Sie hatte ganz andere Probleme. Er wollte sie sicher loswerden, und da war es wieder, das Gefühl von Sicherheit, das sie auf keinen Fall verlieren wollte. Sie wollte hier bleiben und nie wieder in die Welt da draußen zurück. So schön dieses Gefühl auch war, es machte ihr auch Angst. Wohlmöglich war sie doch psychisch geschädigter durch die Vergewaltigung, als sie sich eingestehen wollte. Wahrscheinlich klammerte sie sich jetzt nur an ihn und dieses Zimmer, weil er sie gerettet hatte und sie ihn in einem völlig falschen Licht sah. „Ich gehe eben duschen, okay?“


    „Klar.“ Darek sah ihr lächelnd nach. Kurze Zeit später saß Angelia in ihrem neuen Jogginganzug im Bett und verspeiste genüsslich ihr Toast. Er sagte gar nichts und beobachtete sie nur.


    „Du erwartest jetzt wahrscheinlich, dass ich dir sage, wie es weitergeht?“ fragte sie kauend.


    „Ja, so war es doch ausgemacht.“


    Angelia hatte auf einmal keinen Appetit mehr. Sie legte ihr letztes Stückchen Brot zurück auf den Teller. Langsam kam er zu ihr rüber, setzte sich neben sie und sagte: „Du warst total verstört, als ich dich mitgenommen habe, also wird dir etwas ganz schreckliches passiert sein. Du musst mir auch nicht erzählen, was es war, es geht mich nichts an. Aber es gibt doch sicher da draußen Menschen, die dich vermissen, die sich Sorgen um dich machen. Willst du die nicht benachrichtigen und dann lässt du dich abholen?“

    Tränen schossen ihr in die Augen. Er strich ihr eine nasse Locke aus der Stirn. „Hey, nicht weinen, aber du kannst nicht ewig hier bleiben, außerdem gehörst du nicht hier her.“


    „Vielleicht nicht, aber es ist tausendmal besser, als da, wo ich herkomme“, sagte sie leise.


    „Es muss doch jemanden geben, dem du vertraust, was ist mit deinen Eltern, Freunden?“ Sie schüttelte vehement den Kopf. Er seufzte, schien verzweifelt zu sein, dass er nicht weiterkam und es tat ihr leid. Für einen Moment hatte sie Angst, dass er sie einfach rausschmeißen würde.


    „Wie heißt du denn mit vollem Namen?“ Angelia sagte nichts, wenn er ihren vollen Namen erfuhr, war es ein leichtes für ihn den Zusammenhang zwischen den reichen Dantons und ihr herzustellen.


    Darek seufzte wieder. „Hör zu, ich muss jetzt zur Arbeit. Von mir aus kannst du noch eine Nacht bleiben, aber morgen musst du nach Hause, oder ich muss dich bei der Polizei abgeben.“


    „Okay.“ Sie war unendlich erleichtert. Er stand auf, schnappte sich seine Jacke. An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Ich bin so gegen Mitternacht wieder da. Ich bring was zu essen aus dem Imbiss mit. Wenn du Hunger hast, da sind noch Äpfel im Kühlschrank.“


    „Danke.“


    Als er gegangen war, fühlte sie sich einsam. Sie vermisste ihn bereits.


    


    


     ***


    


    


    Claude de Fin fühlte sich überfordert und fehl am Platz. Die Unfreundlichkeit, die ihm entgegenschlug, entsetzte ihn. Er hatte sich immer für einen Mann von Welt gehalten, was er in seinen eigenen Kreisen, in seinem Herrenhaus in Paris auch war, aber hier in der realen Welt von Atlantic City, wehte ein anderer Wind. Er hatte versucht sich als Pressevertreter auszugeben um an Informationen zu kommen. Leider hatte er nicht bedacht, dass er als Nachweis einen Presseausweis benötigte. Egal an wen er sich wendete, er wurde einfach abgekanzelt. Irgendwann bemerkte er, dass er schon einige Zeit von einem Mann beobachtet wurde, der mit seinem Kaffee im Eingangsbereich stand. Als Claude ihn passierte, erschrak er, als dieser Mann ihn ansprach.


    „Sind Sie neu in dem Metier?“ fragte der Mann grinsend.


    Claude fuhr herum. „Metier?“


    „Also Journalist sind Sie nicht, dann wüssten Sie, dass Sie Ihren Presseausweis dabei haben müssen, Sie wüssten auch, dass es seit ein paar Stunden eine absolute Nachrichtensperre zu den Morden gibt und Sie wüssten außerdem, dass es andere Quellen als die Offiziellen gibt, um an Informationen zu kommen. Sie sind eventuell Privatdetektiv. Wenn ich richtig liege, sind Sie entweder neu in dem Metier oder der mieseste Schnüffler, der mir je untergekommen ist.“


    Claude wollte erst fragen, was der Herr sich anmaße, dachte dann aber, dass der Typ Recht hatte. Er war heillos überfordert mit dieser Aufgabe. Eigentlich war er ja auch nicht wirklich an den Morden interessiert, sondern er musste den Einen finden, hatte aber leider keinen anderen Anhaltspunkt um ihn zu suchen. Er hatte heute schon mehrmals den Tag verflucht, an dem der Rat ihn zu dieser Aufgabe auserkoren hatte.


    „Sie haben ja keine Ahnung.“ Er konnte den Seufzer nicht aufhalten, der ihm entfuhr.


    „Kann ich Sie auf einen Kaffee einladen?“ Der Mann hielt seinen Styroporbecher in die Höhe. Mit einem Grinsen fügte er hinzu: „Nicht so einen, einen Richtigen. Um die Ecke ist ein kleines Café.“


    Claude seufzte wieder. Was hatte er schon zu verlieren? Vielleicht hatte der Mann wichtige Informationen für ihn. „Ja. Gerne.“


    „Ich bin Dexter Jackson.“ Dexter hielt Claude die Hand hin und warf mit der anderen den leeren Becher in den Müll. „Gerichtsmediziner hier am Institut.“


    Claude ergriff die Hand. Der Mann war ihm sympathisch.


    


    


    Dexter führte ihn aus dem Gebäude und sie gingen ins „Chez Sylvie“. Etwas an Claude kam Dexter seltsam vor. Er wirkte unbeholfen, andererseits aber doch stark und unnahbar. Dexter hatte ihn aus reinem Bauchgefühl angesprochen. Sie bestellten zwei Tassen Kaffee und lehnten sich zurück. Keiner so recht gewillt, dass Gespräch zu eröffnen.


    Dexter fasste sich dennoch ein Herz, denn er war schließlich derjenige gewesen, der den Fremden angesprochen hatte.


    „Wer sind Sie? Sind Sie tatsächlich Privatdetektiv?“


    „Oh, wo habe ich nur meine Manieren? Sie laden mich ein und ich vergesse mich vorzustellen. Mein Name ist Claude de Fin.“


    „Ah, dachte ich mir doch, dass Sie Franzose sind.“ Dexter nahm einen großen Schluck Kaffee. Er fragte sich wie viel sein Magen heute noch verkraften konnte.


    „Ja, das ist richtig und Sie lagen auch richtig, als Sie feststellten, dass ich nicht von der Presse bin“, antwortete Claude lächelnd.


    „Und was ist mit meiner Privatdetektivtheorie?“


    „Na, da liegen Sie falsch. Ich bin kein Privatdetektiv. Aber in gewisser Weise hatten Sie auch da Recht, wenn ich einer wäre, wäre ich sicher einer der schlechtesten unter ihnen. Darf ich auch ein paar Fragen stellen?“


    „Aber natürlich.“


    „Weshalb haben Sie mich angesprochen? Und weshalb haben Sie mich zu diesem, zugegeben wirklich guten Kaffee eingeladen?“


    „Sie haben mich neugierig gemacht und … na ja,… weil ich soeben von den Fällen, die Sie so brennend interessieren, abgezogen wurde und heute nichts weiter zu tun habe.“


    „Sie haben an den letzten beiden Morden gearbeitet?“


    Es war offensichtlich, dass Claude sein Interesse nicht verbergen konnte. Dexter nickte. „Sie wollen sicher mehr Informationen von mir.“


    „Die Sie mir mit Sicherheit nicht geben dürfen“, lächelte Claude.


    „Schon unter normalen Umständen nicht, aber in diesen Fällen erst Recht nicht.“


    „Und wieso sind diese Fälle so besonders?“


    Dexter legte den Kopf schief. „Ich glaube, dass Sie das am besten wissen, oder?“


    


    


    Claude de Fin hatte eine Weile geschwiegen und Dexter hatte einfach nur abgewartet. Dann nahm Claude das Gespräch wieder auf.


    „Sie haben Unregelmäßigkeiten an den Leichen entdeckt, die Sie untersucht haben. Habe ich Recht?“


    Dexter legte den Kopf schief. „Worauf wollen Sie hinaus?“


    „Ich weiß ja, dass Sie mir nichts sagen dürfen, aber Sie würden nicht mit mir hier sitzen, wenn es für Sie ein ganz normaler Fall wäre und wenn Sie mich für einen ganz gewöhnlichen Menschen halten würden.“ Claude überlegte fieberhaft. Seine weiteren Aussagen waren davon abhängig, wie Dexter reagierte. Konnte er sich einem Menschen anvertrauen? Das war vollkommen gegen die Regeln und im Grunde das, was er verhindern musste. Aber er musste auch zugeben, dass er allein mit seiner Aufgabe überfordert war.


    „Wie alt sind Sie?“ fragte Dexter unvermittelt.


    „36.“


    „Wenn Sie morgen als Leiche an einem Pier auftauchen, würde ich bei der Altersbestimmung auf ein anderes Ergebnis kommen, oder?“


    „Das war die Unregelmäßigkeit?“


    „Habe ich Recht, Monsieur de Fin?“ Dexters Tonfall war eindringlich.


    Claude seufzte. „Na schön, ja, Sie würden auf ein anderes Ergebnis kommen.“


    „Wie alt sind Sie?“ fragte Dexter erneut.


    „366. Was noch relativ jung ist.“


    Dexter lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


    „Sie erwarten weitere Erklärungen von mir?“


    Dexter nickte.


    „Ich unterliege genau so einer Schweigepflicht wie Sie.“


    Dexter beugte sich wieder vor. „Dann brechen wir sie einfach beide.“


    Aber wer hatte den Mut zu beginnen?


    


    


    


    Caen im Jahre 1830


    


    Der Marquis persönlich stand mitten im brennenden Garten der Abtei der Männer. Die Szenerie war grauenvoll, aber sie passte zum Marquis. Er stand in seinem langen schwarzen Umhang in seiner dürren, großen Gestalt mitten in den kleinen Feuerherden. Sein Gesichtsausdruck war grauenvoll. Wutverzerrt starrte er auf seine Umgebung. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine gewaltigen Fangzähne wieder einzuziehen, wahrscheinlich war er auch in seiner derzeitigen Verfassung gar nicht in der Lage dazu. Blut tropfte ihm aus dem Mundwinkel und seine Augen lagen tief in den Höhlen. Seine Blässe wich an einigen Stellen roten Flecken. Seine langen knochigen Hände waren verkrampft, so als müsse er sich schwer beherrschen nicht noch mehr Menschen den Hals umzudrehen. Jaques schritt auf ihn zu, er war selbst blutverschmiert. Doch er war satt und zufrieden, im Gegensatz zu seinem Boss.


    „Hier ist er definitiv nicht. Es hat keiner überlebt.“


    „Aber unser Informant hat mit Sicherheit nicht gelogen. Er hat hier in Caen ein paar Nächte verbracht und er hat den Einen gesehen, er hat ihn an den Augen erkannt. Der Eine muss hier gewesen sein.“


    „Und wenn er nur kurz hier gearbeitet hat? Wollen Sie jetzt ganz Caen niederbrennen?“ Jaques grinste, die Idee gefiel ihm. Er hatte etwas übrig für blutige Gemetzel. Danach würde er erst mal ein paar Tage schlafen und verdauen müssen. Selbst der Marquis hatte sich heute nicht hinter seiner vornehmen Zurückhaltung versteckt und sich ganz wie ein jagender Vampir benommen.


    „Ganz Caen nicht.“ Der Marquis bekam auf einmal einen verschlagenen Gesichtsausdruck. „Wenn er diese Hebamme dabei hatte, dann sind sie vielleicht nicht in der Abtei der Männer untergeschlüpft, sondern in der der Frauen.“ Er rief seine Helfer zusammen. „Verbrennt alles, was noch an menschlichem Fleisch übrig ist und folgt mir anschließend zur Abtei der Frauen.“


    „Aber wenn er nicht dort ist, machen wir ganz Caen nieder, oder?“ Jaques konnte seine Gier nicht im Zaum halten.


    „Nein, dies hier können wir noch als Tat von Religionsgegnern auslegen. Wenn wir die Stadt niedermachen, wird der Prince de Sang davon erfahren. Also bete, dass sich der Eine dort versteckt hält.“


    „Beten?“ Jaques lachte dreckig. Mit wehenden Umhängen und unglaublicher Schnelligkeit liefen sie wie zwei Raubtiere zur Abtei der Frauen. Ihre Helfer würden ihnen folgen. Ein weiteres Blutbad wollten sie mit Sicherheit nicht verpassen.


    


    [image: Marquis in den brennenden Gärten.jpg]


    


    Mit den Nonnen wurden sie zu zweit recht schnell fertig. Diese versuchten sich zwar mit Weihwasser zu wehren, aber das zauberte nur ein müdes Lächeln auf Jaques Gesicht und der Marquis wusch sich damit sogar die blutverschmierten Hände. Eine nach der anderen schnappten sie sich, tranken hier und dort, brachen ihnen das Genick. Jaques fand durchaus zwischendurch die Zeit der einen oder anderen Nonne das Herz herauszureißen und es zu verspeisen.

    “Marquis!“ Einer seiner getreuen Gefolgsleute lief auf den Marquis zu, während der gerade einer tapfer kämpfenden Nonne deren eigenes Kruzifix durch den Mund in die Luftröhre schob. Ihr blutiges Röcheln war Musik in seinen Ohren und so drehte er sich nur widerwillig um.


    „Sie sollten mal in die Küche kommen, Marquis, Sie glauben ja gar nicht, was wir da entdeckt haben.“


    Voller Hoffnung, dass er gleich dem Einen begegnen würde, hastete der Marquis hinter seinem Helfer hinterher. In der Küche angekommen, sah er aber nur sieben Frauen, die sich vor seinen Vampiren in die Ecke drängten. Er wollte gerade wütend werden, als er ihre Witterung aufnahm. Weibliche Vampire! Er hatte gar nicht gewusst, dass sich hier welche versteckt hielten.


    „Sieh einer an, was für ein schöner Anblick. Sieben echte Frauen in einem menschlichen Kloster.“ Er schritt langsam auf sie zu. Das war die Gelegenheit. Wenn der Eine hier war, dann wussten sie davon, hatten ihm wohlmöglich sogar geholfen, ihn großgezogen. Die Menschen hatte er gar nicht erst ausfragen müssen, sie hätten ihm mit Sicherheit keine richtigen Informationen geben können, aber diese Sieben hier, das war eine wunderbare Informationsquelle.


    „Ihr wisst, warum ich hier bin?“

    Eine der Vampirinnen trat hervor. „Um illegal zu jagen? Wir haben schon mitbekommen, was Ihr in der Abtei der Männer für ein Blutbad veranstaltet habt. Immer noch nicht satt?“


    Der Marquis lachte. „Ich liebe mutige Frauen. Nein, ich bin hier, weil ich den suche, den ihr versteckt haltet.“


    „Wir halten niemanden versteckt.“ Eine weitere Vampirin war hervorgetreten.


    „Oh doch, lüg mich nicht an!“ Er hatte seine Stimme erhoben, bemühte sich jetzt aber um einen schmeichelnden Klang. „Ich lasse euch euer ewiges Leben, wenn ihr mich zu ihm bringt.“


    „Er ist nicht hier, also können wir Euch auch nicht zu ihm bringen.“


    Er trat einen Schritt auf die Antwortende zu. Umfasste ihr Kinn und verdrehte ihren Kopf, so dass sie ihm direkt in die Augen schauen musste.


    „Du wirst es mir jetzt sagen.“ Er zückte langsam den Ritualdolch, den er mitgebracht hatte. Die Vampirin schnappte nach Luft, als sie das Todeswerkzeug erkannte.


    „Wo habt Ihr den her? Er sollte sicher verwahrt sein.“


    „Glaube mir, er ist sicher verwahrt. In meinem Besitz ist er genau da, wo er hingehört.“


    „Aber er ist doch….“


    „Da ist nur die Fälschung und da ich für die Tötungen zuständig bin, fällt es auch niemandem auf, dass der echte Dolch sich schon lange nicht mehr im Ritualzimmer des Rates befindet.“


    Alle sieben Vampirinnen starrten betreten zu Boden. Ihnen musste bewusst sein, dass er Wissen mit ihnen geteilt hatte, das jetzt zu ihrem Tod führen würde.


    „Wo ist er?“ seine Stimme klang wie ein Donner.


    Keiner sagte ein Wort. Der Marquis schüttelte mitleidig den Kopf. Er roch es förmlich, sie würden ihn nicht verraten, Vampire waren selten bestechlich und sie hielten auch fast jede Folter aus, wenn ein Vampir ein Geheimnis nicht preisgeben wollte, dann tat er es auch nicht. Er verschwendete seine kostbare Zeit. Er würde den Einen auch so ausfindig machen. Blitzschnell stach er der ersten Vampirin den Dolch ins Herz. Seine Gefolgsleute reagierten ebenso schnell und griffen sich die anderen sechs. Der Marquis schritt durch die Reihe und tötete sie langsam und ohne Hektik, eine nach der anderen.


    Dieses Töten tat ihm gut, löste aber sein Problem noch nicht. Mussten sie halt weiter das Gebäude durchsuchen. Er drehte sich um und wollte gerade die Küche verlassen, als Jaques eintrat und fast mit ihm zusammenstieß.


    „Tölpel, ist dir das Blut zu Kopf gestiegen?“


    „Nein, wir haben die Hebamme.“


    Der Marquis verspürte auf einmal ein Kribbeln in all seinen Sinnesorganen. Sie hatten die Hebamme, dann war er ganz nah am Ziel. „Wo ist sie?“


    „Kommt mit, Sire.“


    Er lief hinter Jaques ins Freie, versteckt neben einem Seitenflügel der Abtei lag ein kleines Häuschen. Dort also hatte er sich verschanzt. Der Marquis musste sich bücken, um einzutreten. Die Hebamme war alt, sie lag auf dem Bett. Er verzog angewidert die Nase. Es roch nach Tod. Lange würde sie nicht mehr machen. Außerdem hasste er alte Menschen, sie hatten für seine feine Nase einen widerlichen Geruch an sich. Aber der herannahende Tod verschlechterte seine Lage, wenn die Frau wusste, dass sie bald stürbe, würde sie sich wahrscheinlich für den Einen opfern und nichts verraten. Jetzt erst bemerkte der Marquis die andere Person im Raum. Eine weitere Vampirin, sie hatte sich wohl um die alte Frau gekümmert. Da wäre dann also sein Ansatzpunkt. Er ignorierte die alte Hebamme und schritt direkt auf die Vampirin zu. „Wo habt ihr ihn versteckt?“


    „Niemals werde ich es dir verraten.“ Sie sah ihm direkt in die Augen.


    Er bemerkte, dass sie außergewöhnlich schön war. Normalerweise langweilten ihn die Frauen seiner eigenen Art. Sie hatten alle schwarze, lange, glatte Haare, dunkelblaue Augen und eine blasse Haut. Alle waren gut gebaut, die einen etwas dünner, die anderen etwas dicker, aber alle mit großen Brüsten. Groß waren sie auch alle. Wenn doch wenigstens eine unter ihnen mal Locken oder blonde Haare gehabt hätte! Natürlich hatte man bei den Mischlingen oder gewandelten Menschenfrauen mehr Auswahl, aber sich mit so einer zu paaren, verbot seine Stellung. Genauer gesagt, seine eigene Einstellung zu seiner Stellung in der Gesellschaft. Diese Vampirin hier, hatte allerdings etwas an sich, was schon ein wenig Interesse in ihm weckte. Er nahm noch einmal ihre Witterung auf. Nein, sie war reinrassig, eindeutig. Dennoch war sie kleiner, und ihre Augen waren grün. Grüne Augen, unmöglich. Hexenaugen! Wieder schnupperte er. Sie war eindeutig kein Mischling. Vielleicht eine Mutation. Er musste sie mitnehmen.


    „Hör zu, ich lasse dich am Leben und meinetwegen auch die alte Frau, aber sag mir, wo der ist, den ihr hier geschützt habt.“


    „Damit ihr ihn töten könnt? Niemals. Euch sollte man töten. Denn ihr habt doch vor, den Prince irgendwann zu verraten. Hat euch die Prophezeiung erst auf die Idee gebracht es zu tun?“


    „Weißt du etwa, wo sie ist?“


    Sie spuckte vor ihm aus. „Ich weiß mehr, als du dir erträumst. Der Prince de Sang wird sterben, wahrscheinlich wirst du ihn verraten, und wenn nicht du, dann ein Anderer, das ist nun mal der Lauf der Dinge, in diesem Punkt sind wir den Menschen doch sehr ähnlich. Macht, Gier das ist es, was uns alle antreibt. Aber der, den wir hier geschützt haben, wird es überleben. Er wird eines Tages über uns alle herrschen.“


    „Ich hätte es ihm sagen müssen. Er ist nicht vorbereitet.“


    Der Marquis drehte sich überrascht zu Marie um, er hatte gar nicht mehr an sie gedacht. Keuchend lag sie nach diesem einen Satz, der sie anscheinend sehr viel Anstrengung gekostet hatte, in ihrem Bett.


    „Ich könnte dir das Leben schenken, wenn du mir sagst, wo er ist.“


    Marie nahm ihre letzte Kraft zusammen. „Glaubst du nicht, dass hätte mein Sohn mir nicht auch schon angeboten? Oder die Vampirinnen hier? Nein, ich werde sterben und das ist auch gut so. Er ist fort, du kannst hier alles niedermetzeln du Bestie, du wirst ihn hier nicht mehr finden. Du verschwendest deine Zeit. Merke dir eins, du ach so großer Marquis. Sein Name ist Darek. Merk ihn dir. Darek.“ Ihr Blick blieb starr an der Decke hängen. Wütend drehte der Marquis sich wieder um.


    „Wie ist dein Name Vampirin?“


    Sie spuckte wieder nur vor seine Füße. Sollte tatsächlich alles umsonst gewesen sein? Hatte jemand sie gewarnt, hatte man gewusst, dass er kommen würde? Jaques kam herein. „Sire, wir haben alles abgesucht, keiner hat überlebt. Er ist nicht hier. Wir haben auch die Umgebung durchkämmt.“


    „Na schön. Dann packe diese Dame hier ein, aber rühr sie nicht an, sie gehört mir. Wir sollten so schnell es geht zurück nach Paris. Der Prince darf auf keinen Fall erfahren, was hier wirklich passiert ist.“


    


     ***


    


    Darek hatte vieles gehört und einiges mit angesehen. Er war noch ganz in der Nähe. So viele Vampire auf einmal hatte er noch nie gesehen und er war schockiert von ihrer Grausamkeit. Und nur, weil sie ihn finden mussten. Was war nur so besonders an ihm? Er war noch schneller als sie, dass hatte er heute gemerkt und er konnte noch etwas, dass andere Vampire anscheinend nicht konnten. Fliegen! Fast hätte ihn einer der Vampire beim Lauschen erwischt, aber es war ganz automatisch passiert. So als hätte sein Überlebensinstinkt von selbst eingegriffen. Er hatte sich auf dem Dach der Abtei wieder gefunden und konnte so alles von oben beobachten. Als er spürte, dass Marie tot war, und er auch noch mit ansehen musste, wie der Marquis und sein unheimlicher Helfer, Lunelle abführten, hatte er sich einfach in die Luft erhoben. Nein, er brauchte keine Flügel, er konnte einfach so fliegen. Er musste sich nur konzentrieren. Doch Maries Tod und die Angst vor dem Marquis, die Unwissenheit weshalb er gejagt wurde, trübten seine Freude. Noch etwas Anderes trübte das Gefühl des Freiseins in der Luft. Das Fliegen war noch etwas, dass außer seiner Augenfarbe anders an ihm war.


    


    


    


    Atlantic City, Golden Empire am Abend


    


    „Da bist du ja endlich.“ Anthony schaute noch einmal auf den Flur, als er Daniel in das leer stehende Hotelzimmer bat.


    „Warum bist du denn so nervös? Und warum die Heimlichtuerei?“


    „Na, du bist lustig!“ Er konnte seine Wut auf Daniel nicht verbergen.


    Daniel ließ sich auf das Bett fallen. „Ich hatte eigentlich eine Verabredung heute Abend. Theresa von der Uni.“


    „Unwichtig. Es geht um meine Schwester.“


    Daniel schaute für einen Moment erschrocken drein. „Die Kleine macht doch keinen Ärger, oder?“


    „Die Kleine ist weg. Hast du eigentlich keine Nachrichten gesehen oder mal in die Abendzeitung geschaut?“


    „Nein. Was heißt sie ist weg?“


    „Sie ist nicht im Hotel geblieben, nach unserer Aktion. Ich hatte gedacht, sie wäre auf ihr Zimmer gelaufen, anscheinend ist sie abgehauen.“


    Daniel stand auf, sein arrogant gelassener Gesichtsausdruck sah auf einmal abgehetzt aus. „Und jetzt?“


    „Ich musste natürlich meinen Eltern sagen, dass sie verschwunden ist. Die haben dann die Polizei informiert und ich bin den halben Nachmittag verhört worden.“


    Bevor Anthony weiter erzählen konnte, unterbrach Daniel ihn. „Hast du irgendwas erzählt?“


    „Bist du wahnsinnig? Natürlich nicht, weder meinen Eltern und schon gar nicht der Polizei. Sie gehen von einer Entführung aus. Ihr Bild war heute in allen Nachrichten und in der Zeitung, sie hoffen jetzt darauf, dass jemand sie gesehen hat.“


    „Oh Gott, das ist gar nicht gut, oder?“


    „Nein Daniel, weil ich sie so nicht unter Kontrolle habe. Sie könnte von jemandem mitgenommen worden sein, dem sie die ganze Geschichte erzählt. Die Krankenhäuser und Polizeistationen sind informiert. Bisher ist sie dort nirgendwo aufgetaucht, aber auch das wäre möglich und dann könnte sie dort die Geschichte der Party vom Stapel lassen.“


    „Wird ihr jemand glauben?“


    Anthony sah seinen Freund scharf an. „Wir werden alles daran setzen, dass das keiner tun wird. Das Zimmer habe ich übrigens persönlich gereinigt. Alles ist desinfiziert und es sollten keine Spuren zu finden sein. Dabei hättest du mir eigentlich helfen müssen, aber du warst ja nicht zu erreichen!“


    „Das konnte ich doch nicht ahnen. Wie gehen wir denn jetzt weiter vor?“


    „Ich habe folgenden Plan. Angel ist nicht so wie meine Eltern sie gerne hätten. Sie will Tierärztin oder Tierpflegerin werden, was weiß ich. Ich habe heute schon mehrfach bei meinen Eltern und der Polizei fallen lassen, dass sie in letzter Zeit recht merkwürdig war. Und nun kommst du ins Spiel. Du wirst zu meinen Eltern gehen und ihnen folgendes sagen...“


    Daniel hörte aufmerksam zu und fing an zu grinsen.


    


    


    


    Las Vegas


    


    Marc Nocture alias der Marquis de Nocturne, saß an seinem Schreibtisch und beantwortete einige wichtige Emails. Jaques stürmte herein.


    „Seit wie vielen hundert Jahren, erkläre ich dir, dass man anklopft, bevor man in das Zimmer eines anderen stürmt, besonders wenn es sich um eines meiner Gemächer handelt.“


    „Ich weiß, wo de Fins Bruder ist.“


    „Na dann will ich dir verzeihen.“


    „Jarvis de Fin traut zwar immer noch keinem aus dem Rat, aber ich habe mich in den Computer der Telefongesellschaft eingehackt. Er hat mehrmals in Atlantic City angerufen. Ich schätze mal, dass die beiden einen konkreten Hinweis darauf haben, dass sich der Eine in Atlantic City befindet.“


    „Eingehackt, du bist ein Genie. Deswegen bist du auch immer noch mein Assistent, denn du kannst dich jeder Epoche anpassen.“ Der Marquis nickte anerkennend. „Atlantic City, das trifft sich ja wunderbar. Ich glaube, das muss Schicksal sein. Wir haben doch sicher noch etwas Dringendes mit den Dantons zu besprechen, oder?“


    „Natürlich, ich werde sie informieren, dass wir in den nächsten Tagen eintreffen.“


    „Sehr gut, Jaques, du kannst gehen.“
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    Atlantic City


    


    Angelia hatte ein wenig gelesen, gedöst und dann wieder gelesen. Es war gerade Mitternacht. Darek musste jeden Moment wieder zurückkommen. Sie hatte mittlerweile wahnsinnigen Hunger. Normalerweise aß sie so etwas nicht, aber jetzt hoffte sie, dass er ihr einen fetten Burger und Pommes dazu mitbringen würde. Ob er was dagegen hatte, wenn sie sich ein Glas von seinem Rotwein nahm? Wahrscheinlich nicht. Sie ging zum Küchenschrank und suchte nach Weingläsern. Er hatte kaum Geschirr. Sie fragte sich, wie ein Mensch nur so bescheiden leben konnte. Sie nahm ein normales Glas, das würde es auch tun. Angelia nahm die angebrochene Flasche aus dem Kühlschrank und schüttete daraus ein. Der Wein war sehr dickflüssig, ob er schon schlecht war? Aber wurde Wein dann dickflüssig, sie glaubte sich daran zu erinnern, dass er dann eher nach Essig schmeckte. Sie schraubte die Flasche wieder zu und setzte das Glas an den Mund, hielt aber inne. Sie schnupperte, die Flüssigkeit roch ganz und gar nicht nach Wein. Wahrscheinlich war er doch schlecht. Nach Essig roch der Inhalt des Glases auch nicht. Vorsichtig nahm sie einen kleinen Schluck und würgte ihn im gleichen Moment in die Spüle. Das war Blut, eindeutig Blut! Sie stellte das Glas auf die Anrichte und spülte sich hektisch den Mund aus. Panik kroch in ihr hoch. Sie war wahrscheinlich in der Wohnung eines Psychopathen gelandet. Er würde sie mit Sicherheit in den nächsten Tagen umbringen, sie abschlachten und dann ihr Blut trinken. Kopflos wollte sie gerade aus der Tür raus, um einfach wegzulaufen, als die Tür geöffnet wurde und Darek vor ihr stand. Er hatte einen äußerst bedrohlichen Gesichtsausdruck. Angelia schrie kurz auf und überlegte, ob sie an ihm vorbei flüchten konnte, aber er hatte die Tür zugeknallt. Starrte sie wütend an und sagte in einem schneidenden Tonfall: „Du bist mir eine Erklärung schuldig.“


    Angelia starrte entsetzt auf Darek, der ihr direkt in die Augen sah. Er wirkte auf einmal sehr Furcht einflößend auf sie. So gar nicht mehr der freundliche, junge Mann, der sie vor so kurzer Zeit gerettet hatte. Er wirkte größer und seine Augen funkelten. Angelia hatte mit einem Mal das Gefühl einem Raubtier gegenüber zu stehen, das gleich zum Sprung ansetzt. Im Grunde hätte sie genau so wütend sein können und ihn fragen, warum er Blut in seinem Kühlschrank aufbewahrte, aber das kam ihr überhaupt nicht in den Sinn. In diesem Moment hätte sie niemals gewagt ihm zu widersprechen oder ihn anzugreifen. Er war gefährlich, das spürte sie eindeutig. Ihre kleinen Härchen im Nacken hatten sich aufgestellt. Ihre Haut prickelte und sie fröstelte, gleichzeitig wurde ihr heiß. Diese Empfindungen hatte sie weder bei Daniel noch ihrem Bruder geschweige denn bei den drei Afroamerikanern verspürt. Von Darek ging eine ganz andere Art der Bedrohung aus, sie konnte nur nicht fassen, welche. So sehr sie sich fürchtete, so sehr schien er aber auch eine magische Anziehungskraft auf sie auszuüben. Sie konnte nicht aufhören ihn anzustarren, daher stammelte sie: „Was, …, was meinst du?“


    Darek sagte gar nichts, was ihn noch bedrohlicher wirken ließ. Mit einer Bewegung, die zu schnell für Angelias Augen war, hielt er ihr plötzlich eine Zeitung unter die Nase. Direkt auf der ersten Seite starrte ihr ihr eigenes Bild entgegen. Entsetzt griff sie nach der Zeitung und überflog die Überschriften. Sie wurde als Entführungsopfer gehandelt. Die Bevölkerung von Atlantic City wurde dazu angehalten Hinweise über ihren Verbleib an die Polizei weiterzugeben. Außerdem gab es noch einen Hinweis, dass ihre Familie sie auch über die Fernsehsender suchen ließ. Sie vertiefte sich in den ganzen Bericht. Hier wurde ihr Bruder zitiert, dass sie nach einem gemeinsam verbrachten Samstagabend am Sonntag einfach verschwunden sei. Kein Wort über die Vergewaltigung, natürlich nicht. Ihr Bruder stellte sich als äußerst besorgt und entsetzt da. Angelia wurde übel. Für einen Moment hatte sie tatsächlich das Bedürfnis im Bad zu verschwinden und sich zu übergeben. Aber Darek stand immer noch vor ihr, sie bezweifelte, dass er sie vorbeilassen würde. Angelia zwang sich tief durch zu atmen. „Ich, …, ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


    „Du bist Angelia Danton, die Tochter der reichsten Familie der Ostküste. Warum hast du mir das verschwiegen?“


    „Es, …, es erschien mir nicht wichtig.“


    „Nicht wichtig?“ Darek war nicht lauter geworden, dennoch hatte Angelia das Gefühl, sein Tonfall sprenge ihr das Trommelfell. „Ich hätte dich doch nie hier her gebracht, wenn ich gewusst hätte…“


    Dieses Mal ließ sie ihn nicht ausreden. „…wenn du gewusst hättest, wer ich bin? Und warum nicht? Hättest du mich dann meinem Schicksal überlassen? Was ist denn jetzt so schlimm daran?“


    „Was so schlimm daran ist? Du musst sofort von hier verschwinden und klarstellen, dass dich niemand entführt hat und du darfst niemandem sagen, wo du warst. Hast du mich verstanden? Erwähne niemals meinen Namen.“


    Angelia erinnerte sich wieder an das Blut im Kühlschrank. Er war ein Krimineller und jetzt hatte er Angst durch diese Sache erwischt zu werden. Wahrscheinlich war er tatsächlich ein Mörder. Das war ihre Gelegenheit. Sie musste weg von hier. Aber wohin? Konnte sie überhaupt allein nachts durch dieses Ghetto laufen? Aber sie wollte auch nicht mehr hier bleiben, womöglich würde er sie gleich abschlachten. Sie nahm allen Mut zusammen.


    „Dann lass mich vorbei.“


    Er machte tatsächlich einen Schritt zur Seite und diese Gelegenheit nahm Angelia wahr, um an ihm vorbei ins Treppenhaus zu stürmen. Sie rannte hinaus, suchend schaute sie sich auf der Straße um. Ein Taxi war zu sehen. Sie lief auf die Straße und winkte wie wild. Der Wagen fuhr auf sie zu und Angelia stieg ein. Reflexartig nannte sie dem Fahrer die Adresse des Golden Empire.


    


    


    Darek saß auf seinem Bett, den Kopf in die Hände gestützt. Er starrte vor sich hin. Er hätte ihr hinterher laufen müssen. Jetzt war erst Recht alles schief gelaufen. Er hatte es ganz falsch angepackt, aber er war wütend und verunsichert gewesen. Immer noch war in ihm tief verankert, dass man ihn nicht entdecken durfte. Deswegen war er ausgerastet. Aber jetzt würde man ihn ohnehin aufspüren, denn nur, weil er es ihr gesagt hatte, würde sie sicher nicht verschweigen, wo sie die letzten Tage gewesen war. Noch etwas Anderes beschäftigte seine Gedanken. Er machte sich Sorgen. Vielleicht entdeckte man ihn auch nicht, weil sie nie irgendwo ankommen würde. Er hatte sie einfach mitten in der Nacht gehen lassen. Das war äußerst gefährlich in dieser Gegend. Vielleicht war ihr bereits etwas passiert. Dann wäre sein Problem gelöst. Aber dieser Gedanke beruhigte ihn nicht, sondern erschreckte ihn zutiefst. Außerdem fragte er sich, ob sie tatsächlich zurück nach Hause wollte, das Schlimme, das ihr passiert war, schien mit ihrer Familie zu tun zu haben. Er wusste einfach zu wenig. Darek schaute auf die Uhr und konnte nicht fassen, dass es schon Morgen war. Die halbe Nacht war seinen Grübeleien zum Opfer gefallen. Grübeleien und Vorwürfen. Er hätte sich besser unter Kontrolle haben müssen. Das war es, was ihm immer wieder Angst machte. Er verlor die Kontrolle über seine Triebe, seine Wut. Das durfte niemals passieren. Er wollte so nicht sein, er wollte kein Monster sein.


    


    


    Angelia wusste, dass sie sich nicht länger in eine der Besenkammern verstecken konnte, früher oder später würde eine der Reinigungskräfte sie entdecken. Aber sie versuchte die Begegnung mit ihren Eltern und ihrem Bruder so lange wie möglich heraus zu zögern. Was sollte sie sagen? Die Wahrheit? Was hatte ihr Bruder ihren Eltern erzählt? Es war durchaus möglich, dass er bereits von der Vergewaltigung erzählt hatte und sie diese Sache ohnehin vertuschen würden. So wie ihre Mutter die Affären ihres Vaters unter den Teppich kehrte. Skandale gab es bei den Dantons nun mal nicht. Und was war mit Darek? Musste sie verraten, wo sie die letzten Tage gewesen war? War er ein Mörder und Psychopath? Im Nachhinein, wo sie das Gefühl der Bedrohung nicht mehr empfand, fragte sie sich immer wieder, ob es nicht doch eine andere Erklärung für die Flaschen in seinem Kühlschrank gab. Sie wollte nicht glauben, dass er ein schlechter Mensch war. Sie ertappte sich sogar dabei, dass sie ihn gern wieder sehen wollte. Das erschreckte sie selbst. Was sollte sie nur tun?


    


    


    


    


    Paris im Jahre 1830


    


    Lunelle lief in ihrem Zimmer auf und ab. Sie schaute immer wieder durch den Raum. Außer der Tür, die so fest verriegelt war, dass sie sie auch mit ihren Kräften nicht öffnen konnte, gab es keinen Ausgang. Kein Fenster, nichts. Der Raum an sich war groß und sehr edel eingerichtet. Alles in dunklem Grün und Rottönen gehalten. Gemälde an der Wand. Eine Karaffe mit Blut direkt auf dem Schränkchen neben dem Bett mit Baldachindach. Bisher hatte sie das Blut noch nicht angerührt, aber langsam bekam sie Hunger und sie musste bei Kräften bleiben. Sie hatte nicht vor sich hier einsperren zu lassen. Wieder und wieder fragte Lunelle sich, warum der Marquis sie nicht getötet, sondern mitgenommen hatte. Es klopfte. Eine ältliche Magd trat ein. Sie schien ein gewandelter Vampir zu sein, denn als sie lächelte entblößte sie zwei erschreckend große Fangzähne. Unter ihrer Haube waren die Haare grau und sie lief ein wenig gebeugt. Ihr Gesicht war voller Falten, also hatte man sie erst in sehr hohem Alter gewandelt. „Für Sie“, sagte sie in einem unfreundlichen Tonfall, warf einige Kleider auf das Bett und verschwand wieder. Lunelle hörte, wie die Tür wieder abgeschlossen wurde. Sie betrachtete die Kleider auf dem Bett. Alle sehr teure Stücke aus edlen Stoffen. Allerdings hatte sie nicht vor die anzuziehen. Alles was sie wollte, war so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, auch wenn sie noch keine Ahnung hatte, wohin. Sie stärkte sich mit dem Blut aus der Karaffe und wartete.


    Lange musste sie nicht warten. Die Tür wurde erneut aufgeschlossen. Dieses Mal trat der Marquis persönlich ein. Sie hatte keine Angst vor ihm, sie hasste ihn. Wie er da selbstgefällig in seiner schwarzen Kleidung stand, konnte sie einfach nichts anderes empfinden. Groß, dürr seine Augen leicht blutunterlaufen. Seine schmalen Lippen kräuselten sich zu einem süffisanten Grinsen.


    „Wie ich sehe, hast du dich gestärkt, aber nicht umgezogen.“


    „Wofür sollte ich mich umziehen?“


    „Weil deine Kleidung nicht angemessen ist.“


    „Ich denke, für dieses Verlies hier, ist sie angemessen.“


    „Ah, du bist ein wenig verärgert, weil ich dich hier in diesem Zimmer eingeschlossen habe.“ Er schritt auf sie zu. Lunelle zwang sich, nicht von der Stelle zu weichen und ihm weiter in die Augen zu sehen. „Das wäre natürlich nicht nötig, wenn du dich etwas kooperativer zeigen würdest.“ Das Grinsen war immer noch in seinem Gesicht. Seine Fangzähne waren verlängert.


    „Ich wüsste nicht, warum ich mit Abschaum kooperieren sollte.“ Sie reckte ihr Kinn hervor. Kurz blitzte in seinen Augen Verärgerung auf, aber sofort hatte er sich wieder in Griff.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass dir das Leben in einer Küche zwischen all den menschlichen Nonnen gefallen hat. Möchte nicht jede Frau in einem Schloss leben? Bedient werden? Jederzeit Nahrung aufnehmen können, ohne dafür billige Tricks anwenden zu müssen?“ Der Marquis hatte seinen schmeichelnden Tonfall angeschlagen.


    „Sie scheinen sich mit Frauen nicht auszukennen.“

    Wieder blitzte kurz Verärgerung in seinen Augen auf. Wahrscheinlich war er es nicht gewohnt, dass die Frauen ihm widersprachen. Sie glaubte in seinen Augen so etwas wie Bewunderung zu erkennen.


    „Leider habe ich im Moment keine Zeit mich weiter mit dir auseinander zu setzen. Ich muss zum Prince de Sang. Ich werde Jaques vorbeischicken, er kann sehr überzeugend sein. Er wird dich hier mit den Gegebenheiten und allem weiteren, was du wissen musst, vertraut machen.“ Damit drehte der Marquis sich um, verließ den Raum und Lunelle hörte erneut, wie die Schlüssel sich in den drei Schlössern an der Tür herumdrehten.


    


    


    


    Atlantic City


    


    „Herein!“ Geoffrey Dantons Sekretärin war noch nicht an ihrem Arbeitsplatz. Eigentlich erwartete er auch so früh noch niemanden. Er war überrascht, als er Daniel, einen von Anthonys Freunden, eintreten sah. Geoffrey sah es gern, wenn sein Sohn sich mit Daniel abgab. Daniels Familie war unermesslich reich und der junge Mann würde einmal ein hervorragender Anwalt werden. Außerdem ließ er bereits heute jede Menge Geld in seinem Spielcasino.


    „Daniel, so früh schon auf den Beinen. Was kann ich für dich tun?“ Geoffrey stand auf, lief um seinen Schreibtisch herum und streckte Daniel die Hand entgegen. Dann nahm er ihn am Ellbogen und führte ihn in die Besucherecke.


    „Setzen wir uns hier her, das ist bequemer. Leider ist meine Sekretärin noch nicht da, sonst hätte ich dir direkt einen frisch aufgebrühten Kaffee angeboten.“


    „Danke, ist gar nicht nötig Mr. Danton. So lange dauert das, was ich Ihnen zu sagen habe, nicht. Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen?“


    „Nein, um diese Uhrzeit kümmere ich mich in der Regel um die nicht ganz so wichtige, liegen gebliebene Korrespondenz. Was hast du denn auf dem Herzen?“


    Geoffrey schlug die Beine übereinander und lächelte seinem jungen Gegenüber aufmunternd zu. Das machte er immer so. Laura hatte ihm mal gesagt, dass er mit seinen Gesten jeden beeindrucken konnte.


    „Es geht um Angel, Mr. Danton.“


    Das überraschte Geoffrey, er beugte sich ein wenig vor. „Um meine Tochter?“


    „Ja, es ist nicht ganz angenehm, was ich Ihnen mitteilen muss, aber ich denke, es ist wichtig.“


    „Bitte, rede ganz offen mit mir.“


    „Es geht um die Party, ich glaube ich weiß, warum Angel abgehauen ist.“


    „Abgehauen? Du meinst nicht, dass sie entführt wurde?“


    „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.“ Daniel schüttelte bedauernd den Kopf. „Na ja, mir ist schon länger aufgefallen, dass sie jedes Mal, wenn ich mit Anthony zusammen war, dazu kommen wollte und meine Nähe suchte, aber ich habe mir nichts weiter dabei gedacht. Ich meine, sie ist ja jetzt in dem Alter, wo man sich den ersten Freund sucht. Auf der Party war sie dann ständig in meiner Nähe. Jedes Mal, wenn ich mit einer meiner Bekannten tanzen wollte, ging sie dazwischen und fragte, ob ich nicht lieber mit ihr tanzen möchte. Ich weiß nicht, ob Anthony es bereits erzählt hat?“ Daniel machte eine kurze Pause.


    „Nein, das heißt Anthony hat mir gegenüber nur Andeutungen in diese Richtung gemacht, die ich jetzt nach deiner Geschichte erst richtig begreife. Aber er ist ja auch ihr Bruder, wahrscheinlich wollte er sie nicht bloßstellen.“


    Daniel nickte. „Ja, er ist sehr loyal. Aber ich denke, dass diese Informationen wichtig sind. Das war noch nicht alles. Angel hatte sich sehr aufreizend angezogen und geschminkt. Ich war nett zu ihr, aber mehr auch nicht und irgendwann ist es mir wirklich zu viel geworden. Ich sagte ihr, dass sie mich bitte nicht belästigen soll. Da ist sie vollkommen hysterisch geworden. Ehe sie auf der Party eine Szene machen konnte, haben Anthony und ich sie auf ihr Zimmer gebracht.“


    Geoffrey schüttelte den Kopf. „Das Mädchen ist eine einzige Enttäuschung. Vielen Dank, dass du mir die Wahrheit erzählt hast. Es war gut, dass du zu mir gekommen bist.“ Geoffrey stand auf und Daniel ebenfalls. Sie schüttelten sich die Hand.


    „Das war doch selbstverständlich, Mr. Danton. Ich hoffe, Ihrer Tochter ist nichts passiert.“


    „Wir werden ja sehen. Ich entschuldige mich hiermit bei dir für ihr unmögliches Benehmen.“


    


    


    


    Paris im Jahr 1830


    


    Sie saßen bereits alle um den runden Tisch, als der Marquis eintraf. Der Prince de Sang schaute auf. Seine Haut war dunkler, nicht so blass wie die der anderen. Seine kleinen gütigen Augen ruhten auf dem Marquis, als dieser sich setzte. „Schön, dass du es geschafft hast.“ Der Marquis nickte. Es ging heute mal wieder um Entscheidungen über Tötungen. Zwei Anträge lagen vor, von sehr alten Vampiren, die aus dem Leben scheiden wollten. Der Marquis hörte nur mit halbem Ohr hin. Dieses Geschwafel langweilte ihn. Wenn sie sterben wollten, warum denn nicht? Er persönlich war froh, bis in alle Ewigkeit seinen Geschäften und Vergnügungen nachgehen zu können. Allerdings lieber in der Position eines Prince de Sang. Der Herrscher über alles zu sein, das war sein Ziel. Natürlich wusste er, dass er damit nicht auch automatisch die Fähigkeiten des Prince bekam. Dieser war der einzige Vampir, der fliegen konnte. Das Fledermauserbe schlug durch. Stärker, schneller und mit besseren Sinnen war er auch ausgestattet. Das war einfach unfair. Er schaute in die Runde. Stephane machte sich gerade dafür stark, den Antrag der Vampire abzulehnen. Er selbst würde sich heraushalten. Seine Gedanken schweiften zu Lunelle. Die war ein echtes Biest. Die erste Frau seit hunderten von Jahren, die er mal wieder besitzen wollte. Und das würde er. Denn er bekam immer seinen Willen. Er würde Lunelle bekommen und eines Tages würde man ihn zum Prince de Sang machen. Das war sein Wille.


    


    


     ***


    


    


    Jaques war kurze Zeit nach dem Marquis in Lunelles Gemach aufgetaucht. Wie sie den Marquis hasste, so sehr verabscheute sie diesen schmierigen Jaques. Er hatte versucht ebenso einschmeichelnd mit ihr zu reden wie sein Boss, aber auch er hatte nur erniedrigende Antworten von Lunelle erhalten. Allerdings hatte Jaques sich nicht so unter Kontrolle wie der Marquis. Lunelle merkte, dass man Jaques sehr gut provozieren konnte. Wer sich provozieren ließ, machte Fehler. Das wollte sie ausnutzen. Sie hatte sich zwingen lassen, eines der Gewänder anzuziehen. Nun führte er sie durch das Schloss und die Gärten. Er benahm sich förmlich so, als gehöre sie ihm, anscheinend hatte er vor sie zu nehmen. Lunelle fragte sich, ob der Marquis das wusste? Aber sie würde es nicht so weit kommen lassen. Sie hatte bereits einen Plan. Mittlerweile spielte sie mit und ließ sich bereitwillig alles zeigen, denn es war wichtig, dass sie wusste, wie sie allein aus dem Schloss gelangen konnte. Als sie zurück in ihrem Zimmer waren, grinste Jaques breit, etwas Speichel lief aus seinen Mundwinkeln. „Siehst du, es nützt nichts so aufsässig zu sein. Ich würde vorschlagen, wir vergnügen uns noch ein wenig, bevor der Marquis sich deiner annimmt.“

    Lunelle lächelte ihn an. „Ja, aber lass uns vorher etwas trinken.“


    „Ich trinke lieber von dir.“


    „Ich muss mich aber stärken, sonst hättest du gar nichts von mir.“ Sie goss sich ein Glas aus der Blutkaraffe voll. „Tu mir doch bitte den Gefallen und nimm auch einen Schluck.“ Sie füllte ein weiteres Glas.


    „Na schön, wenn es dir so wichtig ist.“ Jaques nahm es und trank es gierig, direkt in einem Zug. Anscheinend wollte er so schnell wie möglich zur Sache kommen. Lunelle trank etwas langsamer und schaute ihn dabei an. Sie lächelte und schlug aufreizend die Augen auf und nieder.


    Er schien ungeduldig zu sein. „Jetzt trink schon aus.“


    Sie ließ sich nicht hetzen. Langsam leerte sie ihr Glas, stellte es ab und öffnete die obersten Knöpfe ihres Gewandes. Jaques schwankt. Er machte einen Schritt auf sie zu, streckte unbeholfen die Arme aus, öffnete den Mund, als wolle er noch etwas sagen, aber dazu kam er schon gar nicht mehr, denn er fiel mit dem Gesicht und Oberkörper nach unten auf das Bett und schnarchte direkt in die Decke. Lunelle grinste. Wie gut, dass sie in der Küche und im Kräutergarten der Abtei gearbeitet hatte. So hatte sie hier im Schlossgarten den Lavendel entdeckt, der bei Menschen Schlaf fördernd wirkt und Vampire schon in kleiner Dosis in einen Tiefschlaf versetzt. Unbeobachtet hatte sie bei der Führung im Garten mit Jaques etwas gepflückt und heimlich die Blüten in Jaques Glas mit Blut gebröselt. Gierig wie er gewesen war, hatte er es noch nicht einmal gerochen. Jetzt musste sie nur noch ungesehen aus dem Schloss herauskommen. Den Weg hatte sie sich gemerkt. Sie nahm noch schnell Jaques Schlüsselbund an sich und schloss den Assistenten des Marquis in ihrem Zimmer ein.


    


    


    


    Atlantic City


    


    „Ah, Anthony, gut, dass du direkt in mein Büro gekommen bist.“ Geoffrey Danton strahlte über das ganze Gesicht, als hätte er gerade eine weitere Million auf seinem Konto entdeckt.


    „Ich habe gerade eine Email aus Las Vegas erhalten. Marc Nocture kommt morgen hier her. Es ist also erst mal gar nicht nötig, dass du nach Las Vegas aufbrichst. Du kannst unseren wichtigsten Geschäftspartner hier in unserem eigenen Revier kennen lernen.“


    Anthony verbarg seine Enttäuschung, nur zu gerne wäre er nach Las Vegas gefahren. Besonders nachdem sein Vater ihm ein paar Details von Noctures Party erzählt hatte.


    „Das ist ja großartig, Vater.“


    „Nicht wahr. Ich möchte, dass du alles für die Ankunft von Nocture und den Assistenten vorbereitest, lass dir von deiner Mutter ein wenig unter die Arme greifen.“ Anthony bemerkte, dass sein Vater noch etwas sagen wollte, aber plötzlich völlig entsetzt zur Tür starrte. Anthony drehte sich um und auch er erschrak. Dann hörte er seinen Vater sagen: „Angel, wie siehst du denn aus?“


    


    


    Kurze Zeit später saß Angelia in ihrem Zimmer und wartete. Sie hatte geduscht und sich umgezogen, so wie man es von ihr verlangt hatte. Ihr Vater und ihre Mutter hatten sie kaum beachtet, waren in hektische Beschäftigung ausgebrochen, als sie wieder aufgetaucht war und hatten ihr nur die Anweisung gegeben auf ihrem Zimmer zu bleiben, bis man sie holte. Zur Sicherheit war sie eingeschlossen worden. Ihr Zimmer war geheizt, aber sie fror. Angelia hatte im Grunde schon immer gefroren, in Dareks schäbigem Zuhause, da hatte sie zum ersten Mal etwas gespürt. Wärme, Geborgenheit, das was sie eigentlich hier im Golden Empire hätte empfinden müssen. Diese Empfindung erschien ihr eigenartig. War sie undankbar? Sie hatte alles gehabt, was man sich nur wünschen konnte, außer, ja außer Liebe. Darek hatte ihr etwas entgegengebracht. Natürlich keine Liebe, aber er hatte kurz für sie gesorgt ihr zum ersten Mal den Ansatz eines „Zuhausegefühls“ gegeben. Vielleicht steigerte sie sich aber auch in etwas hinein. Was war mit dem Blut im Kühlschrank? Warum sollte sie nicht darüber sprechen, wo sie gewesen war? Er musste etwas zu verbergen haben, etwas wirklich Schlimmes. Angelia kaute an ihren Nägeln, ihre Mutter würde ausrasten, wenn sie dies bemerkte. Aber sie war einfach unsicher, was sie gleich sagen sollte. Sie musste über die Vergewaltigung sprechen. Was würde danach geschehen? Bevor sie tiefer in die Erinnerung an den verhängnisvollen Samstagabend hinab gleiten konnte, trat ihr Vater ins Zimmer.


    „Angel, folge mir bitte.“


    Sie tat wie ihr geheißen und folgte ihm in den Salon, wo ihre Mutter, ihr Bruder und der Familienanwalt auf der Couch saßen. Ihr Vater kam direkt zur Sache:


    „Angel wir wollen dir keine Vorwürfe machen, du bist jung und in der Pubertät. Natürlich hätten wir solch ein Verhalten nicht von dir erwartet, wir haben dich schließlich anders erzogen, aber es ist nun mal geschehen. Du hättest nicht einfach davon laufen dürfen.“


    Angelia wollte ihren Vater unterbrechen, aber er erhob die Hand. „Lass mich bitte ausreden. Du kannst gleich etwas dazu sagen. Wir haben uns alle Sorgen gemacht, und wie du vielleicht bemerkt haben wirst, gehen alle von einer Entführung aus. Wir möchten gerne an dieser Version festhalten. Morgen erwarten wir hier unseren wichtigsten Geschäftspartner und deshalb wirst du gleich der Polizei erzählen, dass du nach der Party ein wenig betrunken warst und allein an der Promenade spazieren wolltest. Dort bist du überwältigt und entführt worden. Man hat dich mit Schlaftabletten außer Gefecht gesetzt. Du kannst dich an nichts erinnern. Die Entführer haben den Mut verloren und dich an der Promenade wieder ausgesetzt. Als du wieder richtig bei Sinnen warst, bist du zu uns zurückgekommen. Du hast niemanden gesehen, außer zwei maskierte Männer, du kannst also niemanden näher beschreiben und weißt auch nicht, wo du warst. So ist es für alle Beteiligten am Besten. Es darf im Moment keine Skandale geben, ist das klar? Und du hältst dich bitte auch von Daniel fern und belästigst ihn nicht weiter. Ist das auch klar? Ich möchte, dass du dich die nächsten Wochen auf deinem Zimmer aufhältst und lernst. Haben wir uns verstanden?“


    Angelia starrte ihren Vater entsetzt an. Nach und nach begriff sie erst, was er da gerade gesagt hatte. Wieso sollte sie sich von Daniel fernhalten? Warum sollte sie an der Entführungsgeschichte festhalten? Was wurde hier gespielt? Ehe sie überhaupt etwas sagen konnte, betrat das Dienstmädchen den Salon. „Die Polizei ist hier.“


    Geoffrey sah Angelia an. „Wir haben uns verstanden, nicht wahr?“


    Angelia nickte.


    


    


     ***


    


    


    Daniel schlenderte an den Souvenirläden vorbei. Anthony kam aufgeregt auf ihn zu gerannt.


    „Hey, wie ist es gelaufen?“ Man sah Daniel die Nervosität an.


    „Alles nach Plan gelaufen. Sie hat genau das erzählt, was mein Vater ihr eingetrichtert hat. Die Polizisten schienen mir zwar nicht unbedingt zufrieden, mit ihrer Version, aber das ist ja deren Problem.“


    Daniel atmete erleichtert aus. „Dann können wir jetzt wohl wieder zum normalen Tagesgeschehen übergehen, oder?“


    „Nein. Da gibt es immer noch ein Problem.“


    „Und welches?“ Daniel sah Anthony besorgt an.


    „Sie muss doch irgendwo gewesen sein die letzten Tage. Wir müssen unbedingt herausfinden, wo.“


    „Und wie willst du das anstellen und was willst du tun, wenn du es herausgefunden hast?“


    „Ich weiß schon wie ich etwas aus ihr raus quetschen kann. Aber danach gehen die Probleme erst richtig los.“


    „Wieso?“


    „Na ja, je nachdem, wo sie war und was sie dort erzählt hat, müssen wir denjenigen zum Schweigen bringen, das ist dir ja wohl klar, oder?“


    „Zum Schweigen bringen?“


    „Ja, egal wie. Das sollte vor allem in deinem Interesse liegen und deine Aufgabe sein, denn du hattest schließlich deinen Schwanz in ihr drin.“


    „Ja, du hast ja Recht.“ Überzeugt hörte sich Daniel allerdings nicht an, eher verunsichert und voller Angst.


    


    


    


     ***


    


    


    Dexter war nervös, er hatte Angst, dass Claude de Fin nicht auftauchen würde, jetzt wo er so nah dran war das Geheimnis zu erfahren. Er hatte gestern einen Anruf von seinem Chef erhalten, gerade als er de Fin dazu gebracht hatte, ihm mehr zu sagen. Dexter hatte sofort aufbrechen müssen, denn nach der ganzen Geschichte konnte er sich nicht leisten, sich zu weigern im Institut aufzutauchen, wenn sein Chef nach ihm rief. Leider hatte dieser ihn aus dem Gespräch mit de Fin gerissen, um ihm irgendwelche belanglosen Aufgaben anzuvertrauen. So hatten sie also ihre Unterredung auf den heutigen Dienstagmorgen verschieben müssen. Dexter hatte sich mit einem Arzttermin entschuldigt und wartete in diesem kleinen Diner auf Claude de Fin. Erleichtert sah er, dass dieser gerade zur Tür herein kam. Lächelnd steuerte Claude auf Dexter zu.


    „Guten Morgen. Entschuldigen Sie die kleine Verspätung, aber ich habe diese Örtlichkeit nicht direkt gefunden.“


    „Kein Problem, möchten Sie auch ein Frühstück? Die Rühreier sind wirklich gut hier.“


    „Nein, danke. Ein Kaffee reicht mir.“ Die Serviererin trat an den Tisch und versorgte Claude mit Kaffee. Dexter wollte keine Zeit vertrödeln.


    „Kommen wir direkt zur Sache Mr. de Fin. Wer und was sind Sie?“


    „Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht. Zunächst mal möchte ich vorschlagen, dass Sie mich Claude nennen.“


    „Gut, ich bin Dexter und lassen wir doch auch das förmliche Sie weg.“


    „Schön. Du möchtest also, dass ich das Geheimnis preisgebe, das mich und die Leichen, die du untersucht hast, umgibt. Ich darf es nicht und ich sollte es nicht tun, aber ich denke, ich brauche einen Verbündeten und ich habe das Gefühl, dass du der Richtige bist.“


    „Danke für das Vertrauen. Ich werde alles daran setzen es zu rechtfertigen.“


    Mit dieser Antwort schien Claude zufrieden. Dexter hielt sich für einen Mann von Ehre, sofern es das in der heutigen Zeit noch gab. Claude schien das zu spüren.


    „Dexter, du musst verstehen, dass das Geheimnis unbedingt gewahrt bleiben muss, es könnte sonst zu einer Katastrophe von ungeahntem Ausmaß kommen.“


    „Erklär es mir.“


    „Dexter, ich bin ein Vampir.“


    


    


    Claude wusste nicht, welche Reaktion er genau auf seine Enthüllung erwartet hatte. Aber er war überrascht, dass er so gar keinen Zweifel in Dexters Zügen erkennen konnte. Er schien ihm zu glauben und noch nicht einmal wirklich überrascht zu sein.


    „Du hast jetzt bestimmt tausend Fragen, oder?“


    Dexter grinste schief. „Ehrlich gesagt fällt mir gerade keine einzige ein. Mein Gehirn muss das, glaube ich, erst mal verarbeiten.“ Er lachte kurz auf, wurde aber sofort wieder ernst. „Ein Vampir bist du also. Na ja, irgendwoher müssen ja die ganzen Legenden um Graf Dracula herkommen. Gibt es den?“


    Claude hatte mit allen Fragen gerechnet, aber nicht, dass man ihm diese als erste stellen würde. Auch er musste lachen und entspannte sich endlich. „Nein, Grafen gibt es zwar jede Menge unter uns, aber soweit ich weiß, den nicht und in Transsylvanien gibt es meines Wissens nach überhaupt keine Vampire.“


    „Na toll, das macht mein ganzes Weltbild kaputt. Gibt es denn wenigstens Werwölfe in dieser Gegend?“


    „Mir ist noch kein Werwolf begegnet, die sind glaub ich nur ein Hirngespinst von Schriftstellern.“ Claude sah, dass Dexter etwas sagen wollte, kam diesem aber zuvor. „Und bevor du fragst, Elfen, Drachen und all die ganzen anderen Fabelwesen gibt es auch nur in Romanen.“


    „Schade, meine Töchter hätten sich sicher unheimlich gefreut, wenn es Einhörner geben würde.“


    Beide lachten. „Tut mir leid. Aber ich bin ja auch nicht allwissend, wer weiß schon, was so alles zwischen Himmel und Erde existiert. Also gibt es in Bezug auf die Einhörner noch Hoffnung.“


    „Tja, ehrlich gesagt bin ich immer noch überfordert. Kannst du mir nicht einfach etwas über eure Spezies erzählen?“


    „Muss ich wohl.“ Claude lehnte sich zurück. „Wo fange ich an?“


    Er begann seine Geschichte mit dem ersten Vampir auf Erden, der Fledermausmutation, dem Prince de Sang. Er erzählte Dexter alles über ihre Lebensweise, über ihre Ernährung und die Gesetze, er erzählte auch vom Rat, der Prophezeiung und natürlich dem Verrat an ihrem Fürsten oder Gott. Was das Ganze nach sich gezogen hatte, wie zum Beispiel die Leichen am Strand. Natürlich redete er über seine Aufgabe, den neuen, wahren Prince de Sang, zu finden, der sich hier in Atlantic City aufhalten sollte. Es war reichlich Zeit vergangen, als Claude seine Geschichte beendet hatte.


    Dexter schaute auf die Uhr. „Warte einen Moment. Ich rufe kurz meinen Boss an, melde mich auch für den Rest des Tages krank und bestelle mir erst mal ein Mittagessen. Ich denke ein richtig blutiges Steak könnte mir jetzt gefallen.“


    Claude lachte. „Ich schließe mich gern an.“


    


    Dexter telefonierte kurz und sie bestellten ihr Essen. Während Dexter mit seinem Handy hantierte betrachtete er Claude näher. Er war ein sehr attraktiver, kultivierter Mann. Seine Kleidung wie aus dem Ei gepellt und mit besten Manieren ausgestattet. Ob alle Vampire so waren? Dann saßen sie wahrscheinlich in den Führungsetagen dieser Welt. Er dachte kurz darüber nach, was es wohl für ein Gefühl war, fast unsterblich zu sein. Würde er das wollen? Wohl eher nicht. Er hätte Angst haben müssen. Vielleicht auch an seinem Verstand zweifeln. Aber weder das Eine noch das Andere war der Fall. Claude gefiel ihm bisher besser, als die meisten Menschen, die ihm über den Weg liefen. Er konnte gar nicht anders, als ihn zu mögen und ihm zu vertrauen.


    „Ich habe begriffen, dass du euren neuen Fürsten suchen musst, aber warum meldet er sich nicht bei euch? Warum habt ihr ihn nicht schon eher gesucht?“


    „Weil wir doch nicht wussten, ob diese Prophezeiung wirklich wahr werden würde, außerdem weiß er wahrscheinlich gar nicht, dass er der neue Prince de Sang ist.“

    Das Steak wurde serviert und Dexter musste kurz mit seiner nächsten Frage warten.


    „Mmh, wenn uns ein Staatsoberhaupt flöten geht, dann haben wir direkt ein neues, denn sonst würde wahrscheinlich auch bei uns das Chaos ausbrechen. Warum lasst ihr nicht vorübergehend einen anderen regieren?“


    „Weil wir Vampire doch ein wenig anders gestrickt sind als ihr. Wir wählen nicht und erkennen auch keinen normalen Vampir als etwas Höheres an. Der hätte nicht genug Autorität. Und da sind wir bei dem großen Problem. Sollte ich scheitern und den Einen nicht finden, wird einer aus dem Rat unser neuer Fürst. Nicht alle werden ihn anerkennen und es werden Kriege unter uns ausbrechen, die er niederschlagen muss. Das wird von den Menschen nicht unentdeckt bleiben. Du hast ja gesehen, was die beiden Leichen mit deinem Weltbild gemacht haben. Außerdem garantiere ich dir, dass schon einige Menschen in letzter Zeit durch Vampirhand gestorben sind. Es könnte sein, dass wir die Menschen ausrotten, oder ein offener Krieg ausbricht, den würdet ihr mit Sicherheit verlieren. Sterbliche gegen Unsterbliche, was soll dabei rauskommen.“


    „Gut, aber dann wäret ihr unter euch und könntet die Erde beherrschen.“


    „Ja Dexter, hört sich toll an, oder? Ist es aber nicht, denn die Jahrhunderte haben gezeigt, dass unser Genpool sehr klein ist. Gewandelte Vampirinnen haben häufig Schwierigkeiten Kinder zu gebären. Reinrassige Vampirinnen gibt es zu wenig. Es ist unbedingt nötig, dass wir uns zwischendurch mit nicht gewandelten Menschenfrauen paaren, um unsere Art zu erhalten. Daraus entstehen die gesündesten Kinder.“


    „In gewisser Weise braucht ihr uns Menschen also nicht nur als Cocktail?“


    Claude lächelte. „Richtig. Leider gibt es einige reinrassige Vampire, die das anders sehen, auch bei uns gibt es Individuen, die narzisstische Züge haben.“


    „Weißt du, wer die beiden Vampire hier am Boardwalk getötet hat?“


    „Nein, es wird wohl irgendwer aus der hiesigen Vampirgemeinde gewesen sein. Ein Vampir, der seine Triebe voll auslebt.“


    „Tja, den werden sie wohl nicht finden. Die Sache wird vertuscht und wenn mich nicht alles täuscht, ist dieser Sicherheitstyp aus Washington, der sich hier breit macht, ein Vampir.“


    „Gut möglich. Es gibt viele Vampire in hochrangigen Ämtern, deswegen konnten wir auch so lange unerkannt neben euch leben.“


    „Aber was ist mit den Menschen, die mit einem Vampir zusammen leben? Oder die gewandelt werden? Die haben doch menschliche Familien und Freunde, da müsste doch was durchsickern.“


    „Nein, wenn du gewandelt wirst, hast du gar nicht mehr das Bedürfnis das Geheimnis auszuplaudern, du bist doch dann einer von uns. Außerdem leistest du einen Schwur. Wir Vampire sind an so etwas wirklich gebunden. Brichst du diesen Schwur, stirbst du daran. Du zerfällst einfach zu Asche.“


    „Warum zerbröselst du dann nicht gerade?“


    „Weil ich ein reinrassiger Vampir bin, diesen Schwur musste ich nie leisten.“


    „Und was ist dann mit den Menschen? Nicht, dass meine Frau eine Vampirin ist, und ich habe keinen blassen Schimmer.“


    Claude lachte. „Nein, das hättest du gemerkt. Aber stell dir vor es wäre so. Wie hättet ihr das wohl eurer Familie erklärt? Da behält man doch lieber Stillschweigen, oder?“


    „Ja, da hast du wohl Recht.“ Dexter dachte einen Augenblick nach. „Du bist also gar nicht daran interessiert, die Morde aufzuklären, sondern du willst weitere verhindern, indem du euren neuen Fürsten findest. Gehe ich Recht in der Annahme, dass ich dir dabei helfen soll?“


    „Ja, ich bitte dich hiermit um Hilfe.“ Claude lehnte sich zurück sein Gesichtsausdruck veränderte sich kurz.


    „Was ist?“


    Claude schüttelte den Kopf. „Nichts, ich dachte nur…, aber das kann nicht sein.“


    „Was denn?“


    „Ich dachte nur, ich hätte gerade einen Geruch wahrgenommen, den einer reinrassigen Vampirin.“


    „Ach? Und wie riecht so eine reinrassige Vampirin?“


    „Diese nach Blut und Zuckerwatte, aber vergiss es. Ich habe mich getäuscht.“


    Dexter sah, dass Claude sich noch ein paar Mal hektisch umsah. Dann schien er wieder voll konzentriert zu sein.


    „Weißt du was, Claude, ich werde alles in meiner Macht stehende tun um dir zu helfen.“


    


    


    Paris im Jahre 1830


    


    Die Entscheidung war gefallen, die Tötung der Vampire war abgelehnt worden. Sehr schade, wie der Marquis befand, denn er hätte gerne den Tötungsakt vollzogen. Aber so hatte er Zeit sich Lunelle zu widmen. Ob Jaques sie schon ein wenig weich geklopft und verschreckt hatte? Er stand vor ihrem Zimmer und grinste, während er seinen Schlüsselbund hervorholte. Sie hämmerte von innen gegen die Tür. Jaques schien sie mächtig verschreckt zu haben, gut. Jetzt konnte sie sich in seine Arme flüchten. Er schloss auf und wollte gerade etwas sagen, als Jaques ihm blind vor Wut die Faust ins Gesicht schlug. Als sich beide von der Überraschung erholt hatten, stammelte Jaques: „Sire, ich bin untröstlich, ich wollte die Tür treffen.“

    Der Marquis rieb sich die Wange. „Das hoffe ich für dich. Was ist hier los? Wo ist sie und warum bist du hier eingeschlossen?“ Eiskalte Wut stieg im Marquis auf, denn langsam erschloss sich die Situation für ihn. Bevor Jaques antworten konnte, brach es aus ihm heraus: „Sie hat dich überlistet! Du unfähiger, nichtsnutziger Wurm. Seit wann ist sie fort?“


    „Ich weiß es nicht, sie hat mir irgendwas in ein Glas Blut gemischt, ich bin eingeschlafen. Dieses hinterhältige Biest.“


    „Hinterhältiges Biest? Nenn sie nicht so. Man müsste sie fast beglückwünschen, ich wusste doch, was in dieser Frau steckt, aber leider wusste ich nichts von deiner grenzenlosen Dämlichkeit.“ Der Marquis baute sich vor Jaques auf. „Dieses Mal wirst du es büßen.“


    Er ging auf den Gang hinaus und rief seine Wachen. Sie packten Jaques und brachten ihn in das letzte Verlies im Kellergewölbe. Der Marquis versprach ihm, sich persönlich seiner anzunehmen.


    


     ***


    


    


    Jaques musste sich drei Tage lang fragen, welche Strafe ihn erwartete, seinem Vorgänger hatte man die Fangzähne gezogen. Das war das Schlimmste, was Jaques sich vorstellen konnte. Jaques wurde angekettet und wartete. Er hatte Angst. Was äußerst selten vorkam. Der Marquis ließ ihn in diesen drei Tagen ohne Nahrung zappeln, als er schon fast halb wahnsinnig war vor Hunger und Angst, betrat der Marquis de Nocturne das Verließ und peitschte ihn aus. Dabei beließ er es, denn wie er behauptete glaubte er, dass Jaques seine Tötungswerkzeuge eines Tages noch brauchen würde.
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    Atlantic City


    


    Es war kurz nach Mitternacht, als Darek Feierabend hatte und den Imbiss verließ. Auf dem Weg nach Hause, ergatterte er noch eine Abendzeitung, wagte aber nicht rein zusehen. Er betrat seine Wohnung und für einen Moment kam sie ihm leer vor. War er denn nicht froh, dass Angelia fort war? Dennoch, für eine kurze Zeit hatte er Gesellschaft gehabt. Es war schön gewesen nicht allein zu sein, auch wenn er das in den Momenten, in denen er hier mit Angelia zusammen gewesen war gar nicht bewusst so empfunden hatte. Es hatte ihn ein wenig an die Zeit erinnert, in der er glücklich gewesen war. Eine Zeit, in der er geglaubt hatte, dass alles auch für ihn gut werden konnte. Damals als er eine Gefährtin gehabt hatte. Schnell verdrängte Darek die Erinnerungen. Sie taten immer noch weh. Das erste, was er tat, war seine Kontaktlinse herauszunehmen. Sein Auge brannte bereits, er hatte sie die ganze Zeit getragen, als Angelia hier gewesen war. Er wusch sich das Gesicht und nahm sich anschließend einen Schluck Blut aus der Flasche, die neben dem Kühlschrank stand. Das erinnerte ihn wieder daran, dass Angelia vermutlich dieses Geheimnis entdeckt hatte. Was dachte sie nun über ihn und was bedeutete es für ihn und seine Zukunft? Er setzte sich auf das Bett und nahm sich endlich die Abendzeitung vor.


    Entsetzt starrte er auf den Bericht. Darek hatte keine Ahnung, was er erwartet hatte. Aber nicht, dass die Entführungsgeschichte weiter aufrecht erhalten wurde. Warum machte Angelia da mit? Sie war in etwas Schreckliches herein geraten, wahrscheinlich hatte das sogar mit ihrer Familie zu tun. Es wunderte ihn also nicht, dass der Bericht nicht den Tatsachen entsprach, aber sie war kein Entführungsopfer! Er wagte nicht sich auszumalen, was passierte, wenn man ihre Spuren verfolgte oder sie womöglich erzählte, wo sie gewesen war. Aber würde sie das tun? Würde sie ihn als Entführer darstellen? Vielleicht, wenn sie falsche Schlüsse aus dem Blut in seinem Kühlschrank gezogen hatte. Seine Gedanken kreisten wild umher. Ging das alles wieder von vorne los? Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie ihn verraten würde, aber das hatte ja schon mal jemand getan.


    


    


    


    London im Jahre 1900


    


    70 Jahre lang hatte sich Darek in Frankreich versteckt. Er kannte mittlerweile jeden Winkel des Landes. Er war müde. Er war es so leid allein zu sein und sich zu verstecken. Er hatte sich von Tierblut und von Menschenblut ernährt. Letzteres aber nur selten, wenn es unbedingt nötig war und er sonst nicht mehr anders hätte überleben können. Die Menschen zu wandeln, kam nicht in Frage, er musste sie töten, um sein Geheimnis zu wahren. Die, die er aussuchte, waren alt und schwer krank. Er ersparte ihnen Schmerzen und Leid, und doch kostete es ihn Überwindung ein Leben zu beenden. Es musste sein, denn er wollte niemanden wandeln und noch mehr Vampire in diese Welt setzen, die dann wiederum das gleiche Problem hatten wie er. Er fühlte sich nicht wohl dabei. Er war allein, verletzlich und vermisste Marie. Jemanden, der ihn führen konnte, der ihm Halt geben konnte, aber es gab niemanden. Er musste sich selbst schützen. Irgendwann hatte er die Umherzieherei satt und war in ein anderes Land aufgebrochen. Er wollte versuchen in London sesshaft zu werden. Vielleicht konnte er hier zur Ruhe kommen und vielleicht würde der Marquis ihn hier nie finden. Vielleicht.


    Er war zu einem stattlichen Mann herangewachsen. Frauen waren immer wieder interessiert an ihm, aber er wollte und durfte diesem Trieb nicht nachgeben. Groß, schlank, von der vielen körperlichen Arbeit, mit der er sich in Frankreich über Wasser gehalten hatte, muskulös. Seine dunkelbraunen Haare waren leicht gelockt und er achtete nicht sehr auf sie. Von Zeit zu Zeit, schnitt er sie ab. Ließ sie aber immer so wachsen, dass die eine Seite ihm über die Stirn und über das silberblaue Auge fiel. Leider setzte der Bartwuchs bei Vampiren erst mit 300 Jahren ein, so dass er sich keinen Bart zur Tarnung wachsen lassen konnte. Er versuchte sich immer unauffällig zu verhalten, aber er schien etwas an sich zu haben, was die Menschen in seinen Bann zog. Also mied er sie so gut wie möglich, auch wenn er sich oft nichts sehnlicher wünschte als Gesellschaft. In diesem Zustand kam Darek im März 1900 in London an. Er hatte sich sehr schnell eingelebt. Ihm machte es nichts aus, in einer Stadt mit sechs Millionen Einwohnern zu leben. Ganz im Gegenteil, es war ihm sehr recht in der Anonymität abtauchen zu können. In London war seine Augenfarbe auch kein Problem mehr, denn seit 1887 konnte er sich die neueste Erfindung – Kontaktlinsen – zu Nutze machen. Er hatte eine Arbeit an den Ställen von Queen Victoria gefunden. Darek war zwar vom Rang her der unterste Stallknecht, der nur die Drecksarbeit erledigen durfte, aber das machte ihm nichts aus. Sogar eine Unterkunft hatte er auf dem königlichen Anwesen bekommen. Er war zufrieden. Vampire gab es in seiner Nähe nicht und keinem fiel seine Andersartigkeit auf. Er konnte sich mit Pferdeblut versorgen, ohne, dass jemand etwas merkte oder die Pferde zu Schaden kamen. Außerdem gab es eine weitere Möglichkeit sich Nahrung zu beschaffen. Es gab eine menschliche Blutbank im Londoner Krankenhaus. Aufgrund seiner Fähigkeiten, der Kraft, der Schnelligkeit und seiner bestens ausgestatteten Sinnesorgane, schaffte er es regelmäßig dort einzubrechen und sich mit dem Nötigsten zu versorgen. Im Grunde hätte er glücklich sein können, doch er war ein junger Vampir. Ein Vampir, dessen Männlichkeit immer mehr erwachte und so fehlte ihm nicht nur Gesellschaft, denn er hielt sich so viel wie möglich von seinen Kollegen fern, sondern auch eine Frau.


    


    


    Atlantic City


    


    Im Appartement der Dantons herrschte Aufregung. Marc Nocture und sein Assistent wurden am heutigen Morgen erwartet. Man hatte für die beiden die beste Suite herrichten lassen und dafür extra einen weltbekannten Rockstar unter Protest in eine andere Suite umziehen lassen. Angelia bekam von alledem nicht viel mit. Sie war in ihrem Zimmer eingeschlossen worden. Sie lag auf dem Bett, unfähig etwas Sinnvolles zu tun. Mittlerweile war ihr Kissen ganz nass von all den Tränen, die ihre Wangen herunter rollten. Trotz des Fundes in Dareks Kühlschrank wünschte sie sich nichts mehr, als zu ihm zurück zu können. Ob er die Zeitungen gelesen hatte? Ob er wusste, dass sie ihn nicht verraten hatte? Es musste für ihn so aussehen, als sei es nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn als ihren Entführer preisgeben würde. Aber das hatte sie nicht vor. Sie hatte viel nachgedacht und egal, was auch immer er getan hatte, er war gut zu ihr gewesen und das war mehr als ihre Familie jemals gezeigt hatte. Sie würde ihn nicht verraten. Niemals. Dennoch musste sie etwas tun. Sie war verletzt worden. Vergewaltigt worden. Scham, Ekel und Trauer waren in den letzten Tagen ihre hauptsächlichen Empfindungen. Aber wenn sie diese ordnete, was blieb dann übrig? Warum empfand sie Scham? Es gab nichts wofür sie sich schämen musste. Sie war aufreizend angezogen gewesen, aber auf Verlangen ihres Bruders. Der hatte damit ein bestimmtes Ziel verfolgt, wie ihr jetzt klar wurde. Wenn sie etwas falsch gemacht hatte, dann nur, dass sie sich ihm nicht widersetzt hatte. Das war vorher auch nie der Fall gewesen. Damit musste sie jetzt anfangen. Sie hatte sich auch ihren Eltern nicht widersetzt, niemals und weshalb? Damit sie sie liebten. Offensichtlich taten sie das nicht und damit war sie bei ihrer Trauer. Sie trauerte um etwas, das sie nie gehabt hatte. Wenn man etwas nicht hatte, konnte man es auch nicht verlieren. Der Ekel würde bleiben. Aber dieser Ekel durfte sich nicht gegen sie selbst richten. Hätte Darek sich vor ihr geekelt, wenn er gewusst hätte, was ihr passiert war? Sie wusste es nicht. Sie konnte nur hoffen, dass es nicht so war. Aber warum war ihr das so wichtig? Was hatte Darek in ihr ausgelöst? Er hatte ihr etwas gezeigt. Dass man sich für einen anderen Menschen einsetzen konnte. Ihn respektieren, ihn mögen, ohne viel über ihn zu wissen. Ohne Rücksicht auf einen ach so schlimmen Skandal. Er hatte ihr womöglich das Leben gerettet, als er sie vor den drei Kerlen in der Waltham Street beschützt hatte. Sie erinnerte sich kaum, aber sie fragte sich immer wieder, wie er es geschafft hatte, es mit drei Kerlen gleichzeitig aufzunehmen. Nachdem sie ihre Empfindungen geordnet hatte, war da etwas Neues in ihr. Wut. Auf einmal war da Wut. Grenzenlose Wut und der Wunsch nach Gerechtigkeit.


    


    


     ***


    


    


    Die Suite war so groß und geräumig, dass Jaques mehrere Zimmer durchqueren musste, um in das Schlafzimmer seines Herrn zu kommen. Er klopfte an und wurde herein gebeten.


    „Wow, Ihr Bett ist ja noch größer als meines. Was man da drin alles veranstalten könnte.“


    „Ich will nichts darüber hören, vergiss nicht, warum wir hier sind. Kannst du dich nicht einmal unter Kontrolle halten?“


    „Entschuldigen Sie, Sire.“ Betreten schaute er auf den Boden und strich sich ganz schnell die impulsive Idee aus dem Kopf sich einmal auf das Bett des Marquis fallen zu lassen. Dieser hatte Recht, so etwas stand ihm sowieso nicht zu. Manchmal hätte er dem Marquis an die Gurgel gehen können. Klar hatte er ein paar Dinge vermasselt, aber sie wären längst nicht so weit wie heute, wenn er – Jaques Rivage – nicht gewesen wäre. Der Marquis hatte es doch nur ihm zu verdanken, dass er jetzt kurz davor stand der neue Prince zu werden. Jaques musste grinsen.


    „Die Dantons wollen uns gleich durch das Golden Empire führen und anschließend den Rohbau ihres neuen Hotelcasinos präsentieren. Wir tun wie immer sehr interessiert. Ich will mal sehen, was man mit ihrem Sohn anfangen kann. Du wirst dich derweil hier in der Vampirgemeinde umsehen, vielleicht kannst du ein paar nützliche Dinge herausfinden. Schau bitte auch, dass du in Erfahrung bringst, in welchem Hotel Claude de Fin abgestiegen ist.“


    „Natürlich, Sire.“


    „Und keine eigenmächtigen Handlungen, keine Fehltritte. Haben wir uns verstanden.“


    „Ja. Sire.“


    Es klopfte und Geoffrey, Laura und Anthony Danton standen in der Tür.


    „Ah, ich sehe, Sie haben sich frisch gemacht.“ Geoffrey führte sein strahlendes Lächeln zur Schau. „Nun kann ich sie endlich mit meinem Sohn bekannt machen. Das ist unser ganzer Stolz, Anthony.“


    Der Marquis schüttelte die Hand des jungen Mannes. Jaques grinste Anthony an. Es amüsierte ihn köstlich, dass Anthony anfing zu frösteln unter seinem Blick. Er wich auch dem Blick des Marquis aus. Jaques musste sich zusammenreißen. Am liebsten hätte er kurz seine Fangzähne zur Schau gestellt und dem erbärmlichen Typen einen Mordsschrecken eingejagt. Er schnüffelte unauffällig. Außer Respekt und Angst konnte er noch etwas Anderes an Anthony Danton wittern. Da war etwas abgrundtief Böses in dem jungen Mann. Das gefiel ihm. Jaques schaute zu seinem Boss. Der Marquis schien es ebenfalls gewittert zu haben. Seine Nasenflügel bebten und er hatte diesen zufriedenen Gesichtsausdruck. Aus dem Jungen würden sie sicher noch etwas Nützliches machen können.


    


    


     ***


    


    


    Dexter trat aus dem gerichtsmedizinischen Institut, wo Claude draußen bereits auf ihn wartete.


    „So, der Urlaub ist genehmigt. Mein Chef war sehr verständnisvoll. Sag mal, sehe ich tatsächlich ausgelaugt aus?“


    Claude grinste. „Nein, eher als seiest du voller Tatendrang. Aber das ist es, was wir Vampire perfektioniert haben und deshalb sind wir auch manchmal so gefährlich.“


    „Suggestion? Du meinst, ich wollte, dass er das denkt.“


    „Ja, du hast doch um Urlaub wegen Überarbeitung gebeten. Du wärst ein guter Vampir, glaube ich.“


    „Wag ja nicht, mich in einen zu verwandeln.“ Dexter musste lachen, nachdem er die Warnung ausgesprochen hatte. Er vertraute Claude. Dieser Vampir würde nichts gegen seinen Willen tun.


    „Nur wenn du es willst.“


    „Erzählst du mir etwas über dich?“


    Claude lief neben Dexter her und verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. „Ich bin wie du weißt 366 Jahre alt, was bei uns noch recht jung ist. In Menschenjahren so Anfang 30.“


    „Na toll, dann bin ich mit meinen 45 ja der Opa von uns beiden.“


    „Sieht so aus. Ich komme aus einer Adelsfamilie. Mein Bruder Jarvis ist das jüngste Mitglied des Rates. Er ist es seit 1900. Ich habe ein sehr großes Haus in Paris und eigentlich verbringe ich dort die meiste Zeit. Ich habe Kunst, Anglistik und Rechtswissenschaften menschliche wie vampirische studiert. Ich verdiene mir ein wenig Geld mit Schreiberei. Fachartikel für Kunstzeitschriften oder juristische Zeitungen. Organisiere Ausstellungen, alles, wozu ich gerade Lust habe. Eine Gefährtin habe ich nicht. Noch bin ich eiserner Junggeselle.“


    „Vielleicht triffst du ja hier in Amerika die Frau deiner Träume. Möchtest du mal Kinder haben?“


    „Du meinst kleine Vampire? Darüber habe ich noch nie nachgedacht.“


    „Übrigens die Chancen stehen gut, du scheinst hier bei den amerikanischen Frauen gut anzukommen, das ist mir schon gestern im Diner aufgefallen. Da war Eine, die hat dich die ganze Zeit angestarrt. Sah sehr gut aus.“


    „Sie müsste schon nach Blut und Zuckerwatte riechen. Ich dachte gestern wirklich, es sei eine reinrassige Vampirin im Diner.“


    „Hat jede Vampirin so einen Eigengeruch?“


    „Ja, jede einen anderen.“


    Dexter dachte darüber nach. Wonach sollte eine Frau riechen. Zumindest war Blut und Zuckerwatte nicht gerade sein Geschmack. Dexter selbst hatte Claude schon einiges über sein Privatleben erzählt. Claude kannte Fotos seiner Zwillinge und von seiner Frau. Der Vampir schien sich ehrlich zu freuen, dass Dexter ihn zum Essen zu sich nach Hause eingeladen hatte. Ganz kurz hatte er überlegt, ob es unvorsichtig war. Doch Dexter hatte dieses untrügliche Bauchgefühl, dass der Vampir gut war. Den heutigen Tag wollten sie sich zunächst in Claudes Hotelzimmer zurückziehen und ihre weitere Vorgehensweise diskutieren.


    Im Hotel angekommen machte es sich Dexter auf dem Sessel in Claudes luxuriös eingerichtetem Hotelzimmer bequem. Es war zwar erst Mittag, dennoch hatte er ein Glas Rotwein vor sich. Claudes rote Flüssigkeit im Glas war dagegen Blut. Dexter hatte kein Problem damit, was ihn selbst ein wenig wunderte. Aber Claude war ein so aufrichtiger, sympathischer Mensch, nein, Vampir, wie er sich in Gedanken selbst zu recht rufen musste, dass es ihn nicht aus der Fassung bringen konnte.


    „Welchen Plan hattest du denn eigentlich?“


    Claude bekam plötzlich einen beschämten Gesichtsausdruck. „Keinen“, kam ganz kleinlaut von ihm. „Ich weiß nur, dass sich der Eine hier in dieser Stadt aufhält, ich weiß nicht wie er aussieht, außer, dass er zweifarbige Augen hat.“


    „Es gibt Kontaktlinsen“, unterbrach ihn Dexter.


    „Ja, das kommt erschwerend hinzu. Ich habe auch keine Ahnung, ob ich etwas spüre, wenn er in meiner Nähe ist. Ich hatte so etwas gehofft.“


    „Aber darauf können wir uns nicht verlassen.“


    „Richtig und deswegen habe ich auch keine Ahnung, wie man in so einem Fall vorgeht. Zumal ja alles sehr diskret ablaufen muss. Ich kann schlecht eine Anzeige aufgeben oder im Fernsehen erscheinen. Wie diese Leute, die ihre Tochter gesucht haben.“


    „Na, die ist ja von allein wieder aufgetaucht. Angeblich haben die Entführer kalte Füße bekommen und sie in der Nähe des Golden Empire wieder ausgesetzt.“


    „Eigenartige Geschichte.“


    „Tja, aber nicht unser Problem.“


    „Nein, wir haben ja schon eins.“ Claude nahm einen kräftigen Schluck Blut.


    „Ich hätte da einen Vorschlag.“ Bevor Dexter diesen unterbreiten konnte, klopfte es an der Tür. „Erwartest du jemanden?“


    Claude runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Nein.“


    Der Vampir stand auf und ging zur Tür. Als er öffnete, erschrak er, ob es am unwiderstehlichen Duft von Zuckerwatte und Blut lag, den auch Dexter wahrnehmen konnte, wusste er nicht.


    


    


    


    Polizeirevier von Atlantic City


    


    „Wie lange soll ich denn noch warten?“ Er drehte ungeduldig seine Baseballkappe in den Händen. „Ich habe eine Aussage zu diesem Entführungsfall zu machen und wenn Sie das nicht interessiert, dann gehe ich halt wieder.“


    Der Dienst habende Beamte hob beschwichtigend die Hand. „Nur noch einen kleinen Augenblick. Der Chef persönlich möchte mit Ihnen reden, deswegen dauert es etwas länger.“


    Ein wenig besänftigt, setzte er sich wieder und wartete weiter. Eine Viertelstunde später erschien ein großer, fast magerer Mann mit einer langen krummen Nase. Er kam direkt auf ihn zu.


    „Guten Tag, es tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten, aber im Moment ist hier die Hölle los. Mein Name ist Stan Weldon. Ich bin mit der Entführung von Angelia Danton betraut. Sie wollten eine Aussage machen?“


    „Ja, das ist richtig.“ Er fühlte sich unwohl auf dem Revier und drehte weiter seine Baseballkappe von einer Seite auf die Andere.


    „Dann folgen Sie mir, wir gehen in mein Büro, da ist es etwas ruhiger.“

    Weldon hatte Recht, als sie sein Büro betraten und er die Tür schloss, war die Hektik von draußen ausgesperrt.


    „Wie ist denn Ihr Name?“ Weldon stellte ein kleines Aufnahmegerät hin und machte ihn darauf aufmerksam, dass er aus protokollarischen Gründen das Gespräch aufzunehmen gedachte.


    „Mein Name ist Sin Chan und ich bin einverstanden mit der Aufnahme.“


    „Gut.“ Weldon nickte und forderte so zum Weiterreden auf.


    Sin dachte, dass Weldon gut den Sherlock Holmes spielen könnte, so hatte er sich den Detektiv immer vorgestellt.


    „Also, ich bin Taxifahrer. Meistens arbeite ich in der nicht so guten Gegend von Atlantic City. Keiner fährt da gerne rum, aber da ich noch nicht lange im Geschäft bin, kann ich nicht wählerisch sein. Trinkgeld und Verdienst sind nicht so gut, aber wie gesagt, ich kann nicht wählerisch sein. Also in der Nacht von Montag auf Dienstag hatte ich Angelia Danton im Auto.“


    Der Inspektor verzog überrascht das Gesicht. Damit schien er nicht gerechnet zu haben. Sin vermutete, dass der Inspektor an der Entführungsgeschichte zweifelte. Er mochte es, in den Gesichtern anderer Menschen zu lesen.


    „Erzählen Sie weiter.“


    Ja, er hatte wirklich das Interesse des Inspektors geweckt. „Sie stand mitten auf der Straße auf der Ponthamstreet. Winkte wie wild und ich dachte noch, ‚so ein hübsches Mädchen, nachts um eins hier auf der Straße.’ Ich wusste direkt, dass sie keine Nutte war, denn die verdienen in der Gegend nicht genug, um sich ein Taxi leisten zu können. Außerdem sah sie so verängstigt aus. Und dann sagte sie mir, ich solle sie zum Golden Empire fahren, da wusste ich, die gehört eher in die Gegend da. Natürlich habe ich mich gefragt, was sie auf der Ponthamstreet gemacht hat, und habe sie das auch gefragt, aber sie hat nur mit den Schultern gezuckt. Sie wollte wohl nicht reden. Da hab ich sie in Ruhe gelassen. Als wir dann ankamen, hatte sie kein Geld zum Bezahlen. Erst war ich wütend, aber irgendwas in ihren blauen Augen hat mich gerührt, sie war so voller Angst. Da hab ich sie einfach aussteigen lassen. Erst heute Morgen, habe ich zum ersten Mal von dem Entführungsfall gehört und sie auf dem Bild in der Zeitung direkt wiedererkannt. Bin dann direkt hier her. Weil, da stand in der Zeitung, dass sie auf der Promenade abgeladen wurde, aber das stimmt nicht, ich habe sie auf der Ponthamstreet aufgelesen.“


    Weldon hatte seinen Redefluss nicht unterbrochen. Der Mann lehnte sich zurück. „Vielen Dank. Ich bin froh, dass Sie hergekommen sind. Ein paar Fragen habe ich noch. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?“
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    Hotelzimmer von Claude de Fin


    


    Claude starrte die junge Frau an. Ihre grünen Augen funkelten amüsiert. Auch Dexter hatte einen Blick auf sie erhascht und hob erstaunt die Augenbrauen. Das war ja eine interessante Entwicklung. Diese Frau hatte er gestern schon im Diner bemerkt, da sie Claude eine Zeit lang angestarrt hatte. Sein Vampirfreund schien ein wenig überfordert zu sein, deswegen stand Dexter auf und sagte: „Möchten Sie eintreten?“


    Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Claude trat automatisch zur Seite, als sie eintrat. Dexter war klar, dass er es hier mit einem weiblichen Vampir zu tun hatte. Ihre Fangzähne hatten sie verraten. Ob sie sie absichtlich ausgefahren hatte? Wollte sie, dass auch er es bemerkte?


    „Wo sind nur meine Manieren.“ Claude sprintete immer noch verwirrt zur Sitzgruppe. „Setzen Sie sich doch, Madame.“


    „Ihr könnt mich Lunelle nennen und von Formalitäten halte ich nicht so viel. Ihr sucht Darek, nicht wahr?“


    Dexter und Claude waren beide baff. Darek? Meinte sie den neuen Fürsten? Was wusste sie und wer war sie? Gleichzeitig sprudelten die Fragen aus den beiden heraus.

    Lunelle hob lachend die Hand. „Nicht so schnell meine Herren. Ich werde alles erklären, aber dazu muss ich etwas länger ausholen. Meine Geschichte beginnt in der Abtei der Frauen in Caen.“


    Gebannt hörten die beiden ihr zu.


    


    


    


    London im Jahre 1903


    


    Darek gefiel es in London. Das Leben war hier um einiges einfacher als in Frankreich. Die Arbeit mit den Pferden machte ihm großen Spaß und er hatte angefangen Bücher zu lesen, um seine einsamen Abende zu überbrücken. Medizinbücher interessierten ihn derzeit am meisten. Wenn er einen Wunsch frei gehabt hätte oder ein Mensch gewesen wäre, dann hätte er Medizin studiert und würde sich nichts sehnlicher wünschen, als am Londoner Krankenhaus zu arbeiten.


    Die Nacht war warm. Der Sommer kam mit großen Schritten in die Stadt. Er stand vor dem Krankenhaus. Der Hunger hatte ihn wieder einmal hier her getrieben. Aber es war nicht nur der Hunger. Er konnte Stunden damit verbringen vor dem Krankenhaus zu stehen, sich auf sein Gehör konzentrieren und die Gespräche der Ärzte zu belauschen. Heute Nacht war es allerdings sehr ruhig. Er schlich zu dem Kellerfenster, durch das er in der Regel einzubrechen pflegte. Wie immer gab es keine Schwierigkeiten und wie immer konnte er unbehelligt die Blutbank betreten. Aufgrund seiner bestens ausgestatteten Sinne, konnte er Menschen meilenweit hören und riechen. Er wollte sich gerade drei Beutel nehmen, da hatte man ihn erwischt.


    „Guten Abend.“

    Er drehte sich erschrocken um, sein Körper bis auf das äußerste angespannt und bereit jede Maßnahme, die notwendig wäre, zu ergreifen, aber da erwischte ihn die nächste Überraschung.


    „Lunelle?“


    Deshalb hatte er sie nicht wahrgenommen. Diese reinrassige Vampirin, die er noch aus der Zeit in der Abtei der Frauen kannte, hatte sich geschickt angeschlichen, so wie es eben nur ein nicht menschliches Wesen tun konnte.


    „Meine Güte Darek!“ Sie schien auch überrascht zu sein. „Mir war schon klar, dass sich hier wahrscheinlich ein Vampir – na ja außer meiner Wenigkeit – an dem Blut zu schaffen macht, aber dass du es bist, hätte ich nicht erwartet.“


    Sie strahlte ihn an, ihre grünen Augen leuchteten förmlich im Dunkeln und Darek wurde ganz warm, so als tränke er gerade warmes, pulsierendes Blut. War das das Ergebnis seiner Einsamkeit? Dass er bei der ersten Begegnung mit einem Vampir förmlich dahin schmolz. Er wusste nicht, was er sagen sollte, aber alles was er wusste war, dass er nicht einfach so verschwinden konnte. Er wollte den Kontakt zu ihr behalten.


    „Du bist sprachlos? Komm, nimm dir was du brauchst und dann gehen wir zu mir. Da können wir uns in Ruhe erzählen, was wir die letzten Jahre so gemacht haben.“ Resolut drehte sie sich um und dabei stieg ihm ihr Geruch nach Zuckerwatte und Blut in die Nase. Er konnte nicht anders und folgte ihr.


    Sie liefen in ihre kleine Wohnung. Auf dem Weg dorthin hatte Darek bereits von ihr erfahren, dass sie als Krankenschwester im Londoner Krankenhaus arbeitete und sich ebenfalls regelmäßig an der Blutbank bediente. Bei ihr Zuhause angekommen, hielt er es nicht mehr aus. „Ich habe doch gesehen, dass diese Vampire dich mitgenommen haben. Wie konntest du vor ihnen flüchten und warum waren sie überhaupt dort? Warum habt ihr mir nie alles erzählt? Marie hat mir nie gesagt, warum ich gejagt werde.“


    „Weil du anders bist.“


    Das wusste Darek nur zu gut. Er konnte fliegen und hatte noch bessere Sinne, als jeder andere Vampir und natürlich waren seine Augen anders. Das mit seinen Augen war dank der Kontaktlinsen nicht mehr offensichtlich und den Rest behielt er lieber für sich.


    „Das weiß ich, aber bitte erklär es mir.“


    Sie setzte sich neben ihn. Ihr Geruch verursachte einen angenehmen Schauer bei ihm.


    „Das kann und darf ich nicht. Es ist nicht an mir, diese Dinge preiszugeben. Du musst unter allen Umständen auf dich aufpassen und dich vor dem Marquis hüten, eines Tages wirst du mal sehr mächtig und wichtig für unsere Rasse sein.“


    „Du weißt mehr.“ Sein Tonfall war wütender, als er beabsichtigt hatte. Aber er hatte es satt wie ein kleines Kind behandelt zu werden und immer nur zu hören, dass er sich schützen musste, der wahre Grund blieb immer vor ihm verborgen.


    „Marie ist meinetwegen gestorben, du bist verschleppt worden und musstest flüchten. Deine Freundinnen und Schwestern sind getötet worden. Und ich soll das alles so hinnehmen? Habe ich nicht wenigstens das Recht zu erfahren warum? Ohne mich wäre das doch alles gar nicht passiert. Also erzähl mir nicht, dass ich wichtig bin, bisher hat mein Leben nur Schlechtes hervorgebracht.“


    „Bitte beruhige dich, ich konnte ohne Probleme vor dem Marquis flüchten. Ich bin glücklich hier und Marie wäre sowieso gestorben. Sie war schließlich ein Mensch.“ Nach kurzem Zögern sagte sie: „Und die anderen sind freiwillig für dich gestorben. Bitte nimm es so hin, eines Tages wirst du alles verstehen. Vertrau mir.“ Sie nahm seine Hand. Dann lächelte sie: „Und ich möchte dich ganz und gar nicht wie ein Kind behandeln, du bist alles andere als das.“ Sie rückte näher und küsste ihn. Er war überrascht. Noch nie war ihm eine Frau so nahe gekommen. Aber seine Instinkte übernahmen sehr schnell die Führung. Er erwiderte ihren Kuss, zog sie noch näher an sich heran. Seine Erektion machte sich am Stoff seiner Hose schmerzhaft bemerkbar. Lunelle hatte es wohl ebenfalls bemerkt und zog die Hose herunter. Sie umfasste seinen Penis und begann zu reiben. Er entzog sich ihr. Nein, so wollte er es nicht, es sollte länger dauern. Es sollte die ganze Nacht dauern. Langsam entkleidete er sie und saugte ausführlich an ihren Nippeln. Sie stöhnte. Ihre Haut war perfekt. Hell und dennoch rosig. Im Mondschein, der durch das Fenster drang, schien ihre Haut förmlich zu glitzern. Ihre pulsierenden Adern waren der schönste Anblick, den er sich vorstellen konnte. Mehr als einmal war er versucht sie einfach in die Halsschlagader zu beißen. Seine Fänge hatten sich dramatisch verlängert und auch ihre waren nicht mehr in der Normalgröße. Sie verteilten gegenseitig kleine Liebesbisse auf ihren Körpern. Jeden Zentimeter des anderen erforschten sie. Auch ihr Geschlecht schmeckte nach Zuckerwatte. Darek stöhnte, als er darin eintauchte. Lunelle bäumte sich ihm entgegen. Sie vergrub ihre Finger in seinen Haaren. Irgendwann bäumte sie sich ein letztes Mal auf und kam. Ihr Saft schmeckte wieder so unwiderstehlich nach Zuckerwatte. Darek trank. Dann fuhr Lunelle nach oben und vergrub mit einem Zischen ihre mächtigen Fangzähne in seinen Hals. Jetzt trank sie und dabei kam sie erneut. Darek hatte noch nie jemanden von sich trinken lassen, es war ein wundervolles Gefühl. Dieses rhythmische Saugen, während sie ihren Körper an seinem Schaft rieb. Als sie genug getrunken hatte, konnte er sich nicht mehr zurück halten. Er drang in sie ein. Tief, und während er seine Hüften im Gleichklang mit den ihren bewegte, saugte auch er an ihrem Hals und trank. Der mächtige Höhepunkt trug sie beide fort. Dahin, wo alles andere bedeutungslos wurde. Zum ersten Mal spürte er so etwas wie Erleichterung und Zufriedenheit. Zum ersten Mal in seinem Leben war er froh, ein Vampir zu sein.


    


    


    


    Atlantic City - im Haus von Dexter Jackson


    


    Sie saßen um den reich gedeckten Tisch. Dexters Frau Kim hatte einen köstlichen Rinderbraten, Kartoffeln und reichlich Gemüse aufgetischt. Die Zwillinge waren mit Schulfreunden unterwegs. So dass nur Dexter, Kim, Claude und Lunelle anwesend waren. Dexter hatte Kim – mit Claudes Erlaubnis – in alle Geheimnisse eingeweiht. Die Stimmung beim Essen war äußerst gelöst. Die vier Individuen waren sich auf Anhieb sympathisch. Claude schien nervös zu sein, was wohl mit Lunelle zu tun hatte. Offiziell behauptete er, dass er ihr nicht trauen würde, aber Dexter glaubte eher, dass die Nervosität seitens Claude mit Lunelles unglaublicher Schönheit zusammenhing. Lunelle lehnte sich zurück. „Das Essen war wunderbar. Vielen Dank, Kim.“


    „Oh, das freut mich wirklich. Ich dachte, ich strenge mich mal richtig an, nachdem Dexter mir erklärt hat, dass ihr nur wegen des reinen Genusses diese Art von Nahrung zu euch nehmt.“


    Claude schaltete sich in das Gespräch ein: „Es tut gut sich in menschlicher Gegenwart nicht verstellen zu müssen und ich möchte mich noch einmal bei dir bedanken, dass du die Neuigkeiten über unsere Spezies so gut aufgenommen hast.“


    Kim lächelte verschmitzt. „Na ja, erst dachte ich, ich müsste Dexter in ein Sanatorium einliefern. Nein, im Ernst, wenn er euch vertraut, dann vertraue ich euch auch und ihr könnt mir vertrauen.“ Dexter nahm die Hand seiner Frau und sah sie an. Er liebte sie so sehr. Solche Momente machten ihm klar, welch großes Glück er hatte. Claude sah nachdenklich aus. Schien sich der Wunsch nach solch einem Glück bei ihm anzubahnen? Bisher war er eingefleischter Junggeselle gewesen, aber Dexter bemerkte, dass Claude jede Gelegenheit wahrnahm Lunelle zu betrachten. Seine Nasenflügel bebten fast unaufhörlich, er konnte sich wohl diesem Blut und Zuckerwatte Gemisch nicht entziehen. Kim zwinkerte ihm zu, sie schien es auch zu bemerken.


    „Wollen wir uns auf die Couch setzen mit unserem Kaffee und Lunelle erzählt uns, wie es mit ihr weiter gegangen ist?“ Auch wenn Dexter die beiden gerne verkuppelt hätte, es ging an diesem Abend um etwas Wichtigeres.


    „Ja, deswegen bin ich doch wohl hauptsächlich in den Genuss dieses guten Essens gekommen.“ Lunelle folgte ihm sofort. Sie hatte am vorherigen Tag ihre Geschichte bis zu dem Punkt erzählt, an dem sie vor dem Marquis hatte flüchten können. Heute sollte sie Dexter und Claude den Rest erzählen. Sie setzten sich mit ihren Tassen und einer Kanne Kaffee auf die Couch. Lunelle warf ihr rotes Haar nach hinten und begann.


    „Ich dachte mir, dass ich in Frankreich nicht mehr sicher sein würde. Ich überlegte, wo ich hingehen könnte und entschied mich für England. Ich ging nach London. Zu dieser Zeit eine der größten Städte und somit anonym, so dass ich bequem untertauchen konnte.“


    „Darf ich dich kurz unterbrechen?“ fragte Claude freundlich.


    „Normalerweise nur ungern, aber für dich mache ich eine Ausnahme“, sagte sie mit einem breiten Grinsen und ihre grünen Augen leuchteten dabei.


    Dexter hätte fast laut gelacht, als er sah, dass Claudes blasses Gesicht eine leichte Röte annahm.

  


  
    „Wenn du von der Prophezeiung wusstest, warum bist du nicht nach Paris in den Notre Dame geflüchtet? Dort wärest du doch auch sicher gewesen?“


    Lunelle atmete tief durch. „Das hat persönliche Gründe.“ Sie zögerte. „Ich weiß viel mehr als andere, weil ich im Notre Dame aufgewachsen bin. Weil…“


    „Ja?“ Dexter betete, dass sie nicht aufhörte zu reden. Sie zögerte erneut.


    „Lasst mich erst in London weiter machen, dann werde ich euch alles Weitere erklären. Ich ging also nach England und hatte keine Schwierigkeiten dort bei immer unterschiedlichen Ärzten als Haushaltshilfe oder ähnliches unterzukommen. Um 1900 ließ ich mich dann im Krankenhaus als Krankenschwester einstellen und hatte von da an immer Zugang zur Blutbank und konnte mich wunderbar ernähren. Irgendwann merkte ich, dass ich wohl nicht die Einzige war, die sich dort bediente und eines Abends im Jahr 1903 erwischte ich den Dieb. Es war Darek. Wir waren beide überrascht und na ja, wie es so ist, wenn man als Vampir allein und einsam unter Menschen lebt, verliebten wir uns ineinander.“


    Claude hatte gerade einen Schluck Kaffee zu sich genommen und hustete. Lunelle drehte sich zu ihm um. „Etwas nicht in Ordnung?“


    „Äh, ich habe wohl etwas zu viel Zucker reingetan.“


    „Du warst mit dem zukünftigen Fürsten zusammen?“ fragte Kim mit großen Augen.


    „Ja und es war eine der glücklichsten Zeiten meines Lebens. Er ist einer der wunderbarsten Vampire, die ich kenne. Aber wie schon damals in Caen, hat er auch in London immer noch Schwierigkeiten gehabt, sich als gutes Individuum anzusehen. Und ich denke, dass er bis heute mit seinem Dasein als „Blutsauger“, wie er sich selber abwertend zu bezeichnen pflegte, kämpft. Wenn ihr ihn findet, wird es nicht einfach für euch ihn zu überzeugen, dass er über uns herrschen soll.“


    „Was ist dann passiert?“ Kim konnte ihre Neugier kaum noch im Zaum halten.


    „Wir lebten viele Jahre zusammen. Genau genommen bis 1990. Natürlich mussten wir die Stadtteile wechseln und die Jobs. Wie soll man den Menschen erklären, dass man nicht so schnell altert. Darek hat es 1905 geschafft, ein Medizinstudium zu beginnen. Er war in beiden Weltkriegen als Arzt dabei. Er ist einer der besten Ärzte, die ich kenne. Genau genommen ist er Chirurg. Mit den Jahren wurde es allerdings immer schwieriger unter den Menschen zu leben ohne aufzufallen. Wenn man in der Vampirgemeinde lebt, ist man durch deren Infrastruktur geschützt, aber wir beide allein hatten es doch sehr schwer, die Menschen an der Nase herum zu führen.“


    „Hast du ihm gesagt, wer er wirklich ist? Du erwähntest gestern, dass Marie es immer vor ihm geheim hielt.“


    „Ja, Dexter, das ist richtig. Sie hatte ihre Gründe. Und auch ich habe Darek nie gesagt, dass er der Prince de Sang ist. Ich konnte nicht.“


    „Warum?“ fragte Kim.


    „Da wären wir dann wieder bei dem persönlichen Teil. Ihr wisst ja vom Notre Dame und dass Marie dort zunächst mit Darek Schutz fand. Ihr wisst auch, dass die Prophezeiung dort hinterlegt wurde. Und ich habe euch von Nosferatu erzählt, der sich um Marie gekümmert und die Prophezeiung gehütet hat, solange, bis er es für richtig hielt, sie dem kleinen Jungen zu zuspielen.“


    Claude zog die Augenbrauen in die Höhe, aber Lunelle fuhr unbeirrt fort. „Ich musste schwören, dass ich nie die Geheimnisse, die diese Prophezeiung umgeben preisgebe und das werde ich auch heute nicht tun. Alles ist vorherbestimmt. Die Zeitpunkte sind vom Schicksal exakt gewählt. Darek wird seine Macht nicht missbrauchen, wenn er unwissend zum Erwachsenen wird. Dies ist wichtig. Denn wenn alles so geschieht, wie Nosferatu es mir vorausgesagt hat, dann muss er irgendwann zum alleinigen Herrscher werden und den Rat entmachten. Die Idee war gut, nicht allein zu herrschen, aber der Rat läuft aus dem Ufer, aber ein alleiniger Herrscher muss dann unbedingt gerechte und gute Entscheidungen treffen können. Nosferatu war der Meinung, dass Darek dies nur tun kann, wenn er auf sich allein gestellt ist und sich selbst erkennt.“


    „Und warum hat Nosferatu dir so viel anvertraut?“ fragte Claude mit einem misstrauischen Unterton, der nicht zu überhören war.


    „Nosferatu ist mein Vater.“


    „Du bist…?“ Claude hatte sich erneut an seinem Kaffee verschluckt.


    „Ja, ich bin die Tochter von Nosferatu und wenn er entscheidet aus dem Leben zu gehen, die zukünftige Hüterin des Notre Dame. Und deshalb wollte ich auch lieber nach London, im Notre Dame hatte ich lange genug gelebt und irgendwann werde ich es wohl wieder zu meinem Zuhause machen müssen.“


    „Ich habe da mal eine grundsätzliche Frage.“ Dexter sah Lunelle und auch Claude an.


    „Dieses ganze Gerede um die Prophezeiung, wenn es die nicht gäbe, dann wäre euer Fürst vielleicht gar nicht ermordet worden. Hat da schon mal jemand drüber nachgedacht?“


    „So habe ich früher auch gedacht“, gab Lunelle zu, „aber ich glaube, dass gewisse Dinge in unserem Schicksal festgelegt sind. Ich glaube, dass auch ohne diese Prophezeiung der Fürst ermordet worden wäre, aber so haben wir wenigstens die Chance richtig zu reagieren. Sie ist uns als Hilfe an die Seite gestellt worden. Wir könnten jetzt einfach abwarten und hoffen, dass das Schicksal schon alles richtet, oder diese Chance wahrnehmen und helfen, dass alles in die richtige Bahn läuft. So sehe ich das.“ Sie sah auffordernd zu Claude hinüber. „Was meinst du?“


    „Ich sehe das auch so, allerdings ist die Frage nicht wirklich zu beantworten, es ist wie mit Horoskopen. Steht morgens in der Zeitung, dass man lieber vorsichtig sein soll und es passiert dann etwas, ist es müßig darüber zu diskutieren, ob es nun passierte, weil es so vorherbestimmt war und das Horoskop Recht hatte, oder es ist gerade wegen des Horoskops passiert, weil man eben übervorsichtig gehandelt hat.“


    „Aber was passierte dann mit dir und Darek? Warum seid ihr nicht mehr zusammen?“ Kim brachte das Gespräch wieder zurück zu Lunelles Geschichte. Alle schauten sie gespannt an.


    


    


    


    London 1990


    


    „Wo warst du?“ Darek stand im Türrahmen zur Küche, als Lunelle die Wohnung betrat.


    „Du bist zu Hause?“ Sie sah ihn erstaunt an. „Ich dachte du hättest heute Nachtschicht.“ Darek arbeitete als Sanitäter bei der Londoner Feuerwehr, nachdem er bereits als Arzt in Krankenhäusern und eine Zeit lang auch mit eigener Praxis tätig gewesen war. Da er aber kaum alterte, konnten seine Tätigkeiten nie von langer Dauer sein. Lunelle musste es ebenso halten. Derzeit war sie auf Jobsuche.


    „Ich habe mit einem Kollegen getauscht.“


    „Und wieso?“


    „Weil er mich darum gebeten hat. Also wo warst du?“ Darek hatte den scharfen Tonfall gar nicht beabsichtigt, aber in der letzten Zeit war ihm aufgefallen, dass Lunelle verschlossener geworden war. Das kannte er nicht von ihr. Sie versteckten sich gemeinsam, sie lebten schon seit so vielen Jahren glücklich zusammen. Es machte ihn einfach misstrauisch.


    „Auf Arbeitssuche.“


    Darek nickte. Als Lunelle nichts weiter sagte, fragte er. „Und? Hat es geklappt?“


    „Das wird sich in den nächsten Tagen zeigen. Ist Blut im Kühlschrank?“


    Sie lief an ihm vorbei. Mit einer schnellen Bewegung hielt er sie am Arm fest. Sie funkelte ihn mit ihren grünen Augen an. „Du verheimlichst mir doch etwas, Lunelle.“


    „Lass mich los. Ich weiß nicht, wovon du redest.“


    „Das weißt du ganz genau. Vor ein paar Monaten hättest du mir noch erzählt, wo du dich vorgestellt hast und mir alle Einzelheiten deines Vorstellungsgespräches berichtet. In letzter Zeit weichst du mir sehr häufig aus. Was ist los?“


    „Nichts, du siehst Gespenster.“


    Er ließ sie los. Sie ging zum Kühlschrank, nahm eine Flasche Blut heraus und goss sich ein großes Glas ein.


    „Ich habe nachgedacht“, nahm er das Gespräch wieder auf. „Ich finde, wir sollten London verlassen, wir sind schon viel zu lange hier. Was hältst du von Spanien oder Portugal?“


    „Nein. Ich werde London nicht verlassen.“ Er bemerkte, dass ihre Antwort eindeutig war und ihr Tonfall keinen Zweifel zuließ, dass sie unbedingt in dieser Stadt bleiben wollte.


    „Warum? Ich habe ein ganz ungutes Gefühl, außerdem habe ich heute das hier entdeckt.“


    Er ging ins Wohnzimmer und kam mit der Tageszeitung wieder. Er schlug sie auf und legte sie vor Lunelle auf den Küchentisch. Sie warf nur einen kurzen Blick darauf und fragte: „Und?“


    „Und? Du und Marie habt doch immer so viel Wert darauf gelegt, dass der Marquis mich nicht findet und jetzt ist er hier in London und übernimmt gerade eine Hotelkette. Wäre es da nicht an der Zeit zu verschwinden? Oder bin ich nicht mehr wichtig und kann mich nun öffentlich als der, der ich bin, zeigen.“


    Ihr „Nein“ kam hastig und etwas zu laut. Darek verkniff sich die Frage, warum er sich verstecken sollte, diese Frage hatte er ihr immer wieder gestellt und keine Antwort erhalten, aber er sagte. „Es wundert mich, dass es dich so wenig interessiert, dass er hier ist.“


    Sie zuckte nur mit den Schultern. „Ich bin müde, ich gehe ins Bett.“


    


    Eine Woche später kam Darek gerade von der Nachtschicht nach Hause. Lunelle war nicht da. Mittlerweile wunderte es ihn gar nicht mehr. Er nahm sich ein Glas Blut und die Tageszeitung. Wieder grinste ihm im Innenteil das Gesicht des Marquis entgegen, der sich hier in London eine erfolgreiche und einflussreiche Position erkämpfte. Aber nicht das Grinsen oder das Gesicht des Marquis ließ ihm das Blut in seinen vampirischen Adern gefrieren, sondern die Frau, die im Hintergrund des Bildes zu sehen war. Es war eindeutig Lunelle, die sich im neuen Hotel des Marquis mit dessen Assistenten Jaques unterhielt. Was ging hier vor?


    


    


     ***


    


    


    „Dann ist unser Deal besiegelt?“


    „Mir bleibt wohl nichts anderes übrig.“


    „Dann sag es ihm heute. Ab morgen will ich dich bei mir haben.“


    Sie verließ den Raum.


    „Sire, glauben Sie, sie kommt?“


    „Ja, das wird sie Jaques. Da ist so etwas wie Liebe im Spiel.“


    „Soll ich ihr nicht vielleicht doch folgen? Dann könnte ich Darek direkt töten.“


    „Nein, ich habe ihr mein Wort gegeben. Wir bekommen unsere Gelegenheit. Wichtiger ist, dass wir das Kind bekommen, das sie unter dem Herzen trägt. Wer hätte gedacht, dass der Nachfolger des Prince de Sang so früh ein Kind in die Welt setzt.“


    Jaques zuckte nur mit den Schultern.


    


    


     ***


    


    


    Lunelle brauchte länger als nötig. Sie betrat die Wohnung und wusste direkt, dass etwas nicht stimmte. Darek war wütend, dass sah sie ihm an. „Bist du dabei mich zu verraten?“


    Sie sah auf die aufgeschlagene Zeitung. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie fotografiert worden war. Natürlich musste Darek denken, dass sie gemeinsame Sache mit dem Marquis machte. Aber tat sie das nicht auch in gewisser Weise? Die Rede, die sie sich für den heutigen Abend ausgedacht hatte, war nun hinfällig. Sie sah den Mann, den sie liebte, an. „Er weiß, dass du hier bist. Du solltest verschwinden. Ich muss für ein paar Monate fort und dann komme ich nach, wenn du mich dann noch bei dir haben möchtest. Vertrau mir.“


    „Was?“ Darek sah sie ungläubig an. „Was soll das? Du sagst mir so nebenbei, dass du ein paar Monate weg musst, ich soll untertauchen und irgendwann kommst du nach. Und ich habe ein Foto von dir mit dem Assistenten des Marquis. Kannst du mir mal erklären, was hier los ist?“


    Sie schüttelte heftig den Kopf, auch um ihre Tränen nicht durchkommen zu lassen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und grub ihre Fingernägel tief in die Haut. Sie sagte sich, dass es sein musste und entschied sich dann für die harte Tour.


    „Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Aber ist dir denn nicht auch aufgefallen, dass unsere Beziehung nicht mehr zum Besten steht. Eine Trennung auf Zeit ist sicher nicht schlecht. Ich werde dich schon irgendwie finden, wenn ich dich wieder sehen will. Aber ich will mich nicht mehr verstecken, deswegen bin ich zum Marquis gegangen. Ich habe dich nicht verraten, aber du musst jetzt verschwinden. Ich denke heute ist mir niemand gefolgt, aber lange wird es nicht mehr dauern.“


    


    Darek konnte nicht mehr denken. Das war nicht seine Lunelle, irgendetwas konnte hier nicht richtig sein. Er hatte das Gefühl, dass man ihm das Herz gerade herausgerissen hatte. Der Alptraum der Einsamkeit holte ihn wieder ein.


    


    


    


    Im Wohnzimmer von Dexter Jackson


    


    Mit offenen Mündern lauschten Dexter, Kim und Claude Lunelles Geschichte.

    Claude fasste sich als Erster. „Du hast das Kind von Darek an Nocturne verkauft?“ Entsetzen war ihm ins Gesicht geschrieben.


    Mit glühenden Augen funkelte Lunelle ihn an. „Was hätte ich denn tun sollen? Er hatte mich in London zufällig entdeckt, als ich auf Arbeitssuche war. Er ließ mich verfolgen. Ich hatte den Fehler gemacht – als ich bemerkte, dass ich schwanger sein könnte - zu einem unserer Ärzte zu gehen. Nocturne hat ihn bestochen, hat erfahren, dass ich schwanger war, ließ mich verfolgen, vermutete, dass der Mann an meiner Seite Darek war und konfrontierte mich damit. Ich musste Darek um jeden Preis schützen, also bot ich ihm das Kind an.“


    „Mein Gott.“ Kim hatte Tränen in den Augen.


    „Glaubt mir, es war die schwerste Entscheidung meines Lebens. Ich hätte mit meinem Vater reden können, aber ich wusste, dass er mir nur sagen würde, dass ich Darek schützen muss. Ich habe damals keine andere Möglichkeit gesehen. Ich war mir sicher, dass Der Marquis mein Kind gut behandeln würde. Und das hat er. Denn er hat große Pläne mit ihr. Ich wusste auch, dass ich eines Tages die Chance bekäme, mir meine Tochter zurückzuholen.“


    „Was geschah dann?“ Dexter spürte ihre Verzweiflung und das anfängliche Entsetzen wich Mitgefühl.


    „Die Zeit meiner Schwangerschaft verbrachte ich in der Obhut oder sagen wir lieber Gefangenschaft des Marquis. Dann bekam ich meine Tochter.“ Kim unterbrach Lunelle.


    „Nach unserer Zeitrechnung wäre sie dann ungefähr 18 Jahre alt.“


    „Ja, aber sie ist ein Vampir und im Grunde noch ein kleines Kind - vom Kopf her.“


    „Und weiter?“ Dieses Mal war es Claude, der seine Neugier nicht bändigen konnte.


    „Bis zu ihrem 3. Lebensjahr blieb ich bei ihr. Dann flüchtete ich nach Paris in den Notre Dame zu meinem Vater. Ich beichtete ihm alles. Er versteckte mich. Jetzt bin ich hier, weil ich durch die Prophezeiung weiß, dass Darek ebenfalls hier sein muss. Ich weiß, wie er aussieht, ich will dass er gefunden wird und ich will, dass er seine Aufgabe als Fürst übernimmt und ich will mein Kind zurück. Es ist jetzt an der Zeit. Das Schicksal muss jetzt seinen Lauf nehmen.“


    Sie war aufgestanden und Dexter erkannte in ihren Augen den Hass auf den Marquis. Er sah auf Claude, der sehr nachdenklich aussah. Wahrscheinlich fragte sich Claude, ob in diesen leidenschaftlichen Augen auch noch Liebe für Darek zu finden war.


    


    


    


    Golden Empire


    


    Im Golden Empire richtete der Marquis sich gerade in seinen Kissen auf. Jaques stand bereits an seinem Bett und reichte ihm sein morgendliches Glas Blut.


    „Und?“ Der Marquis hielt sich nicht lange mit Vorreden auf, ihn interessierten nur Ergebnisse.


    „Es gibt hier ungewöhnlich viele Vampire, genau wie in Las Vegas, die Spielcasinos ziehen sie magisch an.“


    „Ich will keine Analyse von dir, sondern nur die Fakten.“ Der Marquis kippte ungeduldig den Rest des Blutes herunter.


    „Ich konnte relativ schnell herausfinden, wer für die Leichen verantwortlich ist. Es gibt hier einige jüngere Vampire, die ihre Triebe nicht unter Kontrolle haben und auch gar nicht vorhaben sie zu kontrollieren.“


    „An deinem Blick erkenne ich, dass du das auch noch bewunderst. Ich warne dich Jaques Rivage, solltest du durch eine unüberlegte Aktion unsere Vorhaben gefährden, dann gnade dir der Teufel.“


    „Natürlich nicht, Sire. Ich weiß doch schließlich, was alles auf dem Spiel steht.“


    „Das wusstest du früher auch“, knurrte der Marquis.


    Jaques seufzte, wie er dieses Bevormunden satt hatte, aber er fuhr fort. „Ich denke, ich werde mich heute Abend wieder in den Casinos herumtreiben, wenn der Eine hier ist, wird er entweder auch dort irgendwo auftauchen, oder mir kommt etwas zu Ohren. Er hat doch sicherlich mal Kontakt zu anderen Vampiren.“


    „Nicht unbedingt.“ Der Marquis rieb sich mit Daumen und Zeigefinger das spitze Kinn. „Aber sehe und höre dich ruhig weiter um. Was ist mit de Fin?“


    „Also im Golden Empire ist er definitiv nicht, mehr weiß ich noch nicht. Habe hier die Gästeliste gecheckt, war ganz einfach sich in den Computer einzuhacken.“


    „Wenn das so einfach ist, dann mach es gefälligst auch mit den anderen Hotelcomputern. Warum muss man dir immer in den Hintern treten?“


    „Jawohl Sire, ich mache mich so schnell wie möglich an die Arbeit.“


    „So schnell wie möglich ist nicht schnell genug. Sofort, Jaques, sofort!“


    


    


     ***


    


    Inspektor Weldon schüttelte mit dem Kopf. Es sollte doch im Interesse der Dantons liegen, dass die Entführungsgeschichte aufgeklärt wurde. Geoffrey Danton hatte ihn gar nicht bis zu sich vorgelassen, er sei zu beschäftigt. Zu Angelia Danton hatte man ihn auch nicht gebracht, sie brauche Ruhe. Laura Danton sei in einer halben Stunde bereit ihn zu empfangen. Er sah sich im Büro von Laura Danton um. Er hatte etwas gegen zu viel Prunk, das machte ihn misstrauisch. Meist war der zur Schau gestellte Reichtum nur eine Fassade für den ganzen Schmutz, der unter der Oberfläche lauerte. Dies vermutete er auch bei den Dantons.


    Exakt nach einer halben Stunde betrat Laura Danton in einem klassischen Chanelkostüm das Büro, seine Frau wäre stolz auf ihn, dass er das erkannt hatte.


    „Inspektor.“ Sie nickte ihm zu. Weldon setzte sich wieder und Laura Danton nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz. Sie bot ihm nichts an, griff nach ihrer Post und während sie begann, sie in seinem Beisein mit dem goldenen Brieföffner aufzuschlitzen, sagte sie in herrischem Tonfall: „Was gibt es? Ich habe nicht viel Zeit. Wir haben Ihnen doch bereits alles erzählt.“


    „Anscheinend nicht, Madame.“


    Sie hielt inne. „Was wollen Sie damit sagen?“


    Weldon begann sich zu entspannen. Die Frau war lange nicht so abgebrüht und cool, wie sie tat.


    „Meiner Meinung nach haben Sie uns Informationen vorenthalten. Weshalb? Werden Sie noch bedroht, dann sollten Sie mit mir darüber reden.“


    „Ich rede wohl besser zunächst mit einem unserer Anwälte, bevor ich mir von Ihnen unterstellen lasse, dass ich Informationen zurückhalte.“ Sie griff mit ihren perfekt manikürten Händen nach dem Telefonhörer, hielt dann inne und lächelte. „Ich könnte aber auch direkt den Polizeichef von Atlantic City anrufen, oder soll ich lieber erst nachsehen, ob er sich hier im Hotel befindet? Er verbringt sehr gerne Zeit in unserem Spa.“


    Weldon zuckte nicht mit der Wimper. „Nur zu, das ändert aber nichts an der Zeugenaussage, die mir vorliegt und die noch einige Fragen aufwirft, da sie nicht exakt mit Ihrer Geschichte übereinstimmt. Ihre Anwälte und auch der Polizeichef werden mir da sicher zustimmen, dass es keinen Grund gibt, warum Sie mir meine Fragen nicht beantworten sollten.“


    Laura Danton zögerte. Weldon spürte, dass sie solchen Dingen nicht gewachsen war. „Ich werde veranlassen, dass Sie mit meinem Mann reden können. Der kann Ihnen sicher mehr sagen.“


    Weldon wusste, wenn er sich darauf einließ, würde er keinen Schritt weiter kommen. Er hatte sie verunsichert und das musste er ausnutzen. Er beugte sich ein wenig vor.


    „Es gibt keinen Grund Ihren Mann zu behelligen. Sicher können Sie diese kleinen Ungereimtheiten auch aus dem Weg räumen. Sie sagten, Ihre Tochter sei von den Entführern wieder hier am Strand in der Nähe des Golden Empire abgeliefert worden.“


    Laura Danton nickte, den Hörer immer noch in der Hand.


    „Wie kommt es dann aber, dass ich die Zeugenaussage eines Taxifahrers habe, der Ihre Tochter zur fraglichen Zeit im Rotlichtviertel aufgegabelt hat und sie vor dem Golden Empire absetzte.“


    Laura Danton blickte ihn überrascht an. Er hatte ins Schwarze getroffen. Anscheinend hatten die Dantons selbst keine Ahnung, was ihre Tochter getrieben hatte. Sein Verdacht erhärtete sich also, wahrscheinlich war die Kleine durchgebrannt und hatte es vielleicht sogar mit Prostitution versucht. Diese verwöhnten kleinen Gören waren doch zu allem fähig.


    „Und wenn meine Tochter etwas Dummes getan haben sollte, Inspektor, müssen wir es dann an die große Glocke hängen? Warum nicht einfach die Leute weiter glauben lassen, dass sie entführt wurde. Wir lassen einfach Gras über die Sache wachsen. Glauben Sie mir, es soll nicht zu Ihrem Schaden sein. Und ein Taxifahrer, der im Rotlichtmilieu arbeitet, könnte uns in unserem Fuhrpark sehr nützlich sein.“


    So lief das also. Weldon widerstrebte es bei so etwas mit zu machen, aber für den Moment wusste er, dass er keinen Schritt weiter kommen würde.


    „Madame.“ Er erhob sich. „Ich werde sehen, was ich tun kann um Ihnen zu helfen.“


    „Danke, Inspektor.“
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    Paris im Jahre 2005


    


    „Nein, nein und nochmals nein. Jaques, sei vernünftig, wir haben dich nicht ins Boot geholt, damit du es durch Plapperei vermasselst. Den Marquis halten wir aus der Sache raus. Das haben wir vor hunderten von Jahren beschlossen. Er kann nur ein lenkbarer Nachfolger für den Prince werden, wenn er weiterhin ahnungslos bleibt.“


    Jaques nickte ergeben. Die Pläne wurden konkret, das gefiel ihm.


    „Ärgerlich mein lieber Jaques ist nur, dass er den legitimen Nachfolger immer noch nicht liquidieren konnte.“

    Jaques grinste. „Glauben Sie mir, meine Herren, das wird er noch. Denn er hat die letzte Trumpfkarte in der Hand. Darek wird niemals der Nachfolger des Prince de Sang.“


    „Na dann wollen wir dir das mal glauben.“


    


    


      ***


    


    Claude freute sich über den Besuch seines Bruders. Er war schon länger nicht mehr bei ihm gewesen und hatte die letzten Renovierungen am Anwesen noch nicht in Augenschein nehmen können. Das holten Jarvis und Claude nun nach.


    „Sag mal, Jarvis, kann es sein, dass du nicht ganz bei der Sache bist?“


    „Doch, doch, die Deckenverzierungen sind großartig.“


    „Aber die sind alt, es sind die Fenster, die neu sind. Und das Gemälde dort, es hat mich einiges an Überredungskunst gekostet, diesem Sammler den Chagall abzuschwatzen.“


    „Und wahrscheinlich auch einige Euros.“ Jarvis grinste seinen Bruder an. „Aber du hast Recht, mich beschäftigt so einiges.“


    „Möchtest du darüber reden?“


    Sie nahmen im geräumigen Salon Platz und warteten, bis der Butler ihnen die Getränke serviert hatte.


    „Es geht um den Rat. Du weißt, über solche Dinge kann ich eigentlich nicht sprechen.“


    Claude nahm einen Schluck Rotwein. „Aber du weißt auch, dass du mir vertrauen kannst.“


    „Es ist ja auch nichts Offizielles oder Konkretes, ich habe nur das Gefühl, dass etwas vor sich geht.“


    „Und wie kommst du darauf?“


    „Intuition, und der Prince verhält sich so, als würde er bald sterben.“


    „Was?“ Jetzt war Claude doch überrascht.


    „Hast du schon mal von der Prophezeiung gehört?“


    „Das ist doch eine Legende.“


    „Und wenn nicht?“


    Die beiden sahen sich nachdenklich an.


    


    


     ***


    


    


    Der Prince de Sang war ein äußerst attraktiver Mann. Leider hatte er bisher noch keine Gefährtin genommen. Aber das musste er auch nicht, denn er wusste, dass sein Nachfolger nicht von ihm gezeugt werden würde. Falls die Vision, die er vor so langer Zeit gehabt hatte, wahr werden sollte, dann wäre für seine Nachfolge gesorgt. Sie würden ihn finden. Alles hing davon ab. Aber noch hoffte er, dass ihm genügend Zeit bleiben würde, seinen Nachfolger vielleicht sogar selbst kennen zu lernen. Deswegen wollte er in nächster Zeit besser auf der Hut sein. Er hatte noch so viel vor. Aber er hatte auch schon sehr viel erreicht. Den Frieden zwischen Menschen und Vampiren. Die Infrastruktur und Marktwirtschaft der Vampire, unerkannt von den Menschen. Blut frei aus Flaschen erhältlich, keine grausame Jagd mehr, kein grausames Töten von Menschen oder Vampiren. Aber es gab noch so viel zu tun. Eigentlich hatte er sich auch nicht auf dieses Treffen mit Jaques, dem unsympathischen Assistenten des Marquis einlassen wollen. Doch er hatte das Gefühl, dass es besser wäre. Der Marquis hatte sich innerhalb des Rates nicht so entwickelt, wie der Prince de Sang es gern gesehen hätte. Natürlich erledigte er seine Aufgaben stets zu aller Zufriedenheit. Seine Loyalität und seine geschäftlichen Talente zum Wohle der Vampire waren unbestreitbar. Aber der Prince vermisste Mitgefühl in ihm. Er war kaltherzig. Am Anfang hatte er es noch für eine gute Idee gehalten einen Vampir mit in den Rat zu holen, der diese absolute Gefühlskälte besaß. Er hatte ihn als Gegengewicht gedacht, damit Entscheidungen unter emotionalen und absolut rationalen Gesichtspunkten betrachtet werden konnten, aber mittlerweile war sich der Prince de Sang nicht mehr sicher, ob der Marquis tatsächlich eine gute Wahl war. Nur deswegen hatte er dem Treffen mit Jaques zugestimmt, denn wenn einer die Prophezeiung wahr werden lassen würde, dann der Marquis. Jaques hatte ihn gebeten sich an einem ruhigen Plätzchen am Seineufer mit ihm zu treffen. Allein, denn Jaques hatte Angst, dass der Marquis etwas von diesem Treffen erfahren könnte. Er musste große Angst vor seinem Herrn haben. Da war noch ein anderer Punkt, der den Prince de Sang neugierig gemacht hatte. Der Marquis sollte eine Gefangene haben. Eine Frau, die vom Blut seines Nachfolgers abstammen sollte. Er musste sich einfach mit Jaques treffen. Was sollte denn auch schon passieren? Der eine Dolch, der ihn hätte töten können, war sicher verwahrt. In letzter Zeit hatte er peinlich genau darauf geachtet, dass der Marquis ihn nach Tötungen wieder zurückbrachte. Wie also hätte Jaques ihm gefährlich werden können?


    Jaques wartete und hatte es sich auf etwas bequem gemacht, das aussah wie ein provisorischer Altar. Kerzen brannten und flackerten im leichten Wind. Der Prince sah sich verwundert um.


    „Ich dachte, du wolltest ein geheimes Treffen, ist das hier nicht ein wenig auffällig?“


    Jaques grinste. „Ich bin ein guter Jäger.“


    Bevor der Prince sich über dieses Statement wundern konnte, war Jaques schon bei ihm und hatte ihn gebissen. Der Prince war zu überrascht. Er war zwar stärker, er war der Fürst, aber er war unvorsichtig gewesen. Es war also soweit. Als sich sein Körper dann doch aufbäumen wollte, hatte er keine Chance mehr. Ein uralter Bannspruch klang in seinen Ohren. Er machte ihn bewegungsunfähig. Er verdrehte die Augen. Nicht so! So wollte er nicht enden! Aus dem Schatten traten sie hervor. Francois de Bandeaux, sein bester Freund, Stephane de Lernier, sein treuer und gerechter Weggefährte und Gerard d’Etoile, der empfindsame Künstler. Weder der Marquis noch Jarvis de Fin waren zu sehen. Der Prince konnte es nicht fassen. Sie mussten die Bannsprüche im Notre Dame entdeckt haben, aber warum ausgerechnet diese drei? Er lag bewegungsunfähig auf dem Altar. In Jaques Hand sah er den Ritualdolch aufblitzen. Der Prince stöhnte: „Warum?“


    Stephane trat auf ihn zu. Jaques reichte ihm den Dolch. „Für unsere Rasse. Der Marquis wird besser lenkbar sein. Warum sollen wir nicht die Welt beherrschen, wenn wir es doch so viel besser könnten, als die Menschen.“


    Der Prince stöhnte erneut, als Stephane ihm den Dolch in die Leber stieß. Dann reichte er dieser Waffe an Gerard weiter. „Sie haben Recht.“ Seine Hand zitterte leicht. „Die Welt wird um so vieles schöner werden, wenn wir sie allein beherrschen.“ Sein Stich ging neben die linke Niere und war nicht sonderlich schmerzhaft.


    Als Francois auf den Prince zutrat, hatte er feuchte Augen. „Es muss sein, mein Freund, du hast es doch gewusst. Niemand sollte ewig regieren.“


    Der Prince wusste, es war sinnlos zu diskutieren und um sein Leben würde er nicht betteln. Er war überrascht, dass Francois nicht den tödlichen Stich ins Herz führte. Er hinterließ nur eine kleine Wunde knapp neben dem Herzen. Alle senkten die Köpfe und nun umfassten sie gemeinsam den Griff des Dolches.


    „Ihr werdet es nicht schaffen. Ihr Feiglinge. Ich bin ein Dummkopf und habe den Tod verdient, wenn ich Verrätern wie euch vertraut habe.“


    Er sah allen drei Vampiren nacheinander fest in die Augen. Sie waren einst seine Freunde gewesen, seine Vertrauten. Einen Moment zögerten sie noch, doch dann stießen sie kräftig zu. Sie trafen exakt die Mitte des Herzens. Die Kerzen erloschen, denn ein Sturm senkte sich über Paris.


    


    


    


    Atlantic City, Golden Empire


    


    Anthony klopfte an Angelias Tür. Sie war überrascht, dass er gewartet hatte, bis er hinein gebeten wurde. So höflich benahm er sich sonst nie. Konnte es sein, dass er ein schlechtes Gewissen hatte? Dass es ihm leid tat, was in der Partynacht passiert war? Er setzte sich auf ihren Korbsessel und sah sie an.


    „Du siehst besser aus, wie geht es dir?“


    Die Erkundigung nach ihrem Befinden kam ihr ebenfalls sehr komisch vor. Ob er nun ein schlechtes Gewissen hatte oder nicht. Es war egal. Da waren keinerlei positive Gefühle mehr in ihr. Ihr Bruder war tot. Der Mann, der ihr jetzt gegenüber saß, war ein Fremder. Ein Fremder, der ihr aber nicht gleichgültig war, sondern Einer, der irgendwann für das, was er ihr angetan hatte, bezahlen musste. Diese Gedanken machten sie selbstsicherer.


    „Bist du hier, um zu sehen, wie es mir geht?“ Sie setzte sich auf ihre Bettkante.


    „Nein, eigentlich wollte ich mal ernsthaft mit dir reden.“


    „Und worüber?“ Angelia wurde misstrauisch. Was wollte er?


    „Wo bist du gewesen? Dass die Entführungsgeschichte Humbug ist, das wissen wir beide.“


    „Und dass die Geschichte über meine angebliche Schwärmerei für Daniel ebenfalls Humbug ist, das wissen wir auch, oder?“


    Sie hatte Anthony überrascht. Er hatte wohl nicht erwartet, dass sie aufsässig werden könnte. Wohl eher hatte er mit einem verstörten Kind gerechnet. Sie war zu lange naiv gewesen. Zu lange in diesem goldenen Käfig gefangen gewesen. Während andere in ihrem Alter längst erwachsen waren, war sie in ihrer Entwicklung stehen geblieben. In gewisser Weise sollte sie ihrem Bruder dankbar sein. So irrsinnig das auch klang, er hatte es geschafft, dass sie innerhalb der letzten Tage erwachsen geworden war.


    „Jetzt bausch die Sache mal nicht so auf.“


    „Aufbauschen?“ unterbrach sie ihn. Anthony erschrak, ihr Tonfall war weder laut noch hysterisch gewesen, sondern gefährlich ruhig.


    „Na ja, darüber wollte ich ja auch gar nicht mit dir diskutieren. Ich wollte wissen, wo du gewesen bist.“


    „Seit wann interessierst du dich für mich?“


    „Du bist meine Schwester. Meinst du nicht, wenigstens einer in dieser Familie sollte Bescheid wissen, über das, was wirklich passiert ist?“


    „Nein.“


    Angelia hatte es geschafft, wenn Anthony nicht gesessen hätte, er hätte spätestens jetzt Platz nehmen müssen. Mit diesem klaren „Nein“ hatte er gar nicht gerechnet und auch nicht damit, dass Angelia jetzt zu ihrer Tür ging und sie öffnete. „Entschuldigst du mich und verlässt jetzt bitte mein Zimmer? Ich habe zu tun.“


    Zufrieden bemerkte sie, dass Anthony so verdutzt war, dass er ihre Anweisung befolgte.


    


    


     ***


    


    


    Darek wusste, dass es eine Riesendummheit war, sich ausgerechnet hier herumzutreiben. Er hatte sich im Imbiss krank gemeldet und lief jetzt seit Stunden an der Promenade herum, immer in der Nähe des Golden Empire. Er fragte sich selbst immer wieder, wozu dies gut sein sollte. Hoffte er, dass Angelia einfach heraus spaziert kam, er sie dann zur Rede stellen könnte? Was sollte er ihr sagen? Ihr drohen, niemandem zu erzählen, wo sie gewesen war? Darum hatte er sie ja bereits gebeten und anscheinend hatte er bedrohlich genug gewirkt. Bisher war noch niemand bei ihm aufgetaucht, um ihn als Entführer zu verhaften. Vielleicht waren sie aber auch die letzten Stunden da gewesen und suchten bereits nach ihm. Oder lungerte er hier rum, um sich wegen des Blutes in seinem Kühlschrank zu rechtfertigen? Aber was sollte er sagen? Überhaupt war die Wahrscheinlichkeit sehr gering, dass er Angelia hier allein begegnen würde. Das Vernünftigste wäre, seine wenigen Sachen zusammenzupacken und die Stadt zu verlassen. Am besten gleich die USA. Irgendetwas hielt ihn hier. Er konnte nicht fortgehen. Er musste einen Weg finden sie wieder zusehen.
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    Atlantic City, Golden Empire


    


    Anthony saß mit Angelia allein am Frühstückstisch. Er musterte sie. Er schien sich seit ihrem letzten Gespräch verändert zu haben. Begann er etwa sie endlich zu respektieren? Wenn dem so war, dann war es jetzt zu spät. Angelia senkte nicht mehr den Blick. Sie hielt Stand. Die Wut brodelte in ihr. „Was ist?“


    „Ach, ich frage mich nur, wie es dir so geht.“


    „Du hast doch nicht etwa ein schlechtes Gewissen?“


    „Wieso redest du in so einem Tonfall mit mir?“


    „Weil du ein verdammtes Arschloch bist.“


    Anthony fiel aus allen Wolken. „Was?“


    Angelia schwieg. Sie atmete tief durch und wollte aufstehen. Anthony hielt sie am Handgelenk fest.


    „Lass mich los“, zischte sie.


    „Das werde ich nicht. Wir können nicht rückgängig machen, was passiert ist, aber dir ist doch wohl klar, dass wir die Sache jetzt so sauber wie möglich beenden müssen. Mutter hat erzählt, dass ein Inspektor hier herumschnüffelt, weil dein Taxifahrer geplaudert hat. Sag mir, wo du warst und ich bringe alles in Ordnung.“


    „In Ordnung?“ Sie sah ihm direkt in die Augen. „Für dich und Daniel. Du kannst mich mal.“


    Er war wohl erneut so überrascht, dass er sie los ließ. Angelia fühlte sich selbstsicher. Es war ein schönes Gefühl endlich Verunsicherung in ihrem Bruder hervorrufen zu können.


    Seine Stimme zitterte leicht, als er fragte: „Was hast du vor?“


    Angelia ging ganz langsam zur Tür, dann drehte sie sich lächelnd um. „Angst?“


    Anthony kniff die Augen zusammen. „Wovor sollte ich Angst haben, Angelia? Du bist ein Nichts.“


    Sie drehte sich um und verließ das Frühstückszimmer. Angelia ging auf ihr Zimmer und starrte eine Zeit lang aus dem Fenster. ‚Ein Nichts.’ Ja, vielleicht war sie das gewesen, aber es musste sich ändern. Sie musste einen Weg finden allein hier herauszukommen. Sollte sie mit diesem Inspektor sprechen? Nein, sie musste Darek finden. Sie musste einfach. Sie hätte Angst vor ihm haben müssen, oder nicht? Etwas in ihr schrie aber förmlich nach ihm, so als sei er der Einzige, der ihr würde helfen können. Sie hoffte inständig, dass sie sich nicht täuschte.


    


    


     ***


    


    


    „Und mein lieber Jaques, was hast du herausgefunden?“ Der Marquis war gerade mit seiner Maniküre fertig.


    „Es läuft alles ein wenig aus dem Ruder im Rat.“


    „Was soll das heißen?“ Er warf die Feile auf einen Tisch.


    „De Fin macht Schwierigkeiten, er ist zu neugierig.“


    „Diese de Fin Brüder treiben mich noch in den Wahnsinn.“ Der Marquis überlegte einen Moment. „Sie sollen ihn beseitigen, und bring sie hierher.“


    „Natürlich, das wird das Beste sein.“ Jaques machte eine leichte Verbeugung.


    „Wir sind noch nicht fertig.“


    „Mit der Suche bin ich leider noch nicht weiter gekommen.“


    Der Marquis seufzte, für einen kurzen Moment sah er müde aus. Vielleicht zu müde um wütend auf Jaques zu werden.


    „Streng dich an. Und jetzt lass uns zu unseren Gastgebern gehen.“


    Die beiden verließen die Suite. Mit einem unglaublichen Gehör waren beide ausgestattet und so blieben sie wie auf Kommando gleichzeitig im Flur stehen, als sie die Stimmen aus einem der Zimmer vernahmen.


    


    „Verdammt Anthony, du hast gesagt, du wüsstest, wie du mit deiner Schwester umzugehen hast.“


    „Ja, aber sie will mir einfach nichts sagen. Fuck, wir müssen herausfinden, wo sie war und verhindern, dass sie sich mit diesem Inspektor trifft.“


    „Und wie?“


    „Deinen Schwanz konntest du in sie rein rammen, aber eine gute Idee beisteuern, damit bist du wohl überfordert.“


    „Leck mich.“


    „Nein danke, Kumpel. Wir brauchen so eine Wahrheitsdroge, benutzt die CIA nicht so was?“


    „Und wie willst du daran kommen?“


    „Mir fällt schon was ein.“


    


     ***


    


    


    Lunelle und Claude trafen gleichzeitig bei Dexter und dessen Frau ein.

    Der Frühstückstisch wurde gerade abgeräumt. Claude griff nach seinem Handy. „Ich habe die ganze Nacht versucht meinen Bruder zu erreichen.“ Mehr sagte er nicht, aber sein besorgtes Gesicht sprach Bände. Er hielt sich das kleine Gerät ans Ohr. Anscheinend wurde auf der anderen Seite des Atlantiks abgehoben, denn alle konnten kurz Erleichterung in Claudes Gesicht entdecken, doch dann hörten sie nur einsilbige Antworten auf Französisch und Claude wurde immer blasser. Als er aufgelegt hatte, fragte Dexter sofort: „Was ist passiert?“


    „Das war Jarvis Butler, Jarvis ist tot.“


    „Was?“ Dexter war nicht der einzige, der zutiefst bestürzt war.


    Lunelle ergriff Claudes Hand. Sie sah ihm fest in die Augen. „Du musst es uns erzählen.“


    Er schien gar nicht zu bemerken, dass sie seine Hand streichelte. Stockend berichtete er: „Sein Butler hat ihn heute Morgen gefunden. Angeblich hat er den Ritualdolch entwendet und sich selbst getötet. Das ist nicht wahr!“


    Den letzten Satz hatte Claude laut geschrien. Dexter hielt ihm ein Glas Scotch hin. Dankbar nahm Claude es entgegen und ließ sich von Lunelle sanft auf einen Stuhl drücken.


    „Dann ist es also wahr. Jeder hat jetzt einen.“


    Alle sahen Lunelle fragend an. „Ich habe letzte Nacht mit meinem Vater gesprochen“, setzte sie zu einer Erklärung an, „als der Prince ermordet wurde, waren drei Mitglieder des Rates vorher im Notre Dame. Sie haben sich umgesehen und mein Vater ist sich sicher, dass sie die versteckten Bannsprüche an der Wand hinter der Kanzel gefunden haben.“


    „Was für Bannsprüche?“ fragte Dexter. In Gedanken fragte er sich, was diese Frau noch alles wusste.


    „Er konnte doch nicht ahnen, dass ausgerechnet diese drei den Prince verraten würden. Die Bannsprüche setzen einen Vampir außer Gefecht, machen ihn bewegungsunfähig. Und einer ist dabei, mit dem man jeden Dolch zu einem Ritualdolch machen kann.“


    Claude starrte sie an. „Was? Das sagst du mir erst jetzt? Ich hätte meinen Bruder warnen müssen.“


    „Er wusste es. Er war vor ein paar Tagen bei meinem Vater.“


    „Moment.“ Dexter hob die Hand. „Welche drei Ratsmitglieder waren denn in der Kirche und woher will dein Vater wissen, dass sie den Prince dann auch tatsächlich getötet haben?“


    „Weil sie danach den Notre Dame nie wieder betreten haben. Sie hatten Unrecht geschehen lassen und wären gestorben, beim Eintreten zu Asche zerfallen.“


    „Ich wette der Marquis war dabei.“ Dexter hatte genug über den Marquis gehört, um sich ein Bild von diesem Vampir machen zu können.


    Lunelle schüttelte den Kopf. „Nein, Jarvis und der Marquis nicht. Es waren Stephane, Francois und Gerard, aber ich schätze mal, der Marquis hat seine Finger mit im Spiel und Jaques bestimmt auch.“


    Claude nickte. Dexters Frau schaltete sich ein. „Was heißt das denn nun?“


    Lunelle war diejenige, die aufstand. „Das heißt, dass die Zeit langsam knapp wird, sich aber auch die Puzzleteile zusammenfügen. Ich habe herausgefunden, dass der Marquis und Jaques hier sind. Ich denke, sie suchen ebenso fieberhaft nach Darek, wie wir. Vielleicht haben sie auch meine Tochter dabei. Und ich möchte wetten, dass sie den Original - Ritualdolch ebenfalls im Gepäck haben. Bei Darek werden sie auf Nummer sicher gehen wollen.“ Dexter und Claude wollten etwas sagen, aber sie ließ sich nicht unterbrechen, ihre grünen Augen leuchteten und sie sah aus wie das blühende Leben.


    „Dexter, bist du immer noch bereit uns zu helfen?“


    „Natürlich.“


    „Dann bring deine Frau und Kinder in Sicherheit. Bring sie an einen geheimen Ort. Dann wirst du dich an die Fersen von Jaques und den Marquis heften. Ich habe hier eine Akte für dich mit allem, was du wissen musst. Außerdem eine genaue Beschreibung von Darek. Ich werde für ein paar Tage mit Claude zurück nach Frankreich gehen. Wir müssen seinen Bruder bestatten und uns um den Rat kümmern. Wir kommen so schnell wie möglich zurück.“


    Claude starrte sie mit offenem Mund an. Dann fing er sich wieder. „Du bist unglaublich Lunelle, aber du kannst nicht mit mir kommen, du willst doch sicher in der Nähe von Darek und deiner Tochter bleiben. Außerdem was heißt das, wir kümmern uns um den Rat?“


    „Nein, ich werde dich nicht allein lassen, wenn du deinem Bruder die letzte Ehre erweist. Und für den Rat habe ich schon einen Plan. Wenn alles glatt geht, sind wir rechtzeitig zurück, bevor es hier gefährlich wird.“


    Nach einer Weile nickten alle in stummer Übereinkunft. Dexter vertraute Lunelle und Claude schien es auch zu tun. „Gut, dann helfe ich meiner Frau beim Packen.“ Er stand auf. „Wartet.“ Lunelle nahm ihre Handtasche. Sie lächelte verschmitzt. „Nur für den Fall der Fälle.“ Sie holte zwei hübsch geschwungene Dolche aus der Tasche. „Für jeden einen, frisch mit einem Bannspruch belegt, der jeden Vampir ins Jenseits befördert. Allerdings müsst ihr mitten ins Herz treffen.“ Die Jacksons nahmen die Waffen ehrfürchtig entgegen.


    Dexter fühlte sich geehrt und seltsamerweise verspürte er keine Angst, er war nur ein wenig beunruhigt. „Die anderen Bannsprüche machen mir aber auch Sorgen. Was, wenn der Marquis sie kennt, Darek findet und ihn lähmt, damit hat er ja leichtes Spiel.“


    Lunelle lächelte. „Vergiss es, ihm kann das nichts anhaben.“


    „Warum?“ Dexters natürliche Neugier steigerte sich mal wieder ins Unermessliche.


    „Weil mein Vater ihn als Baby vorsorglich mit dem Gegenfluch belegt hat.“


    


    


     ***


    


    


    Sie hatten ein gemeinsames Frühstück eingenommen. Die Dantons – inklusive Angelia – und Marc Nocture mit Jack. Angelia hatte freiwillig kaum etwas gesagt. Die Blicke von Nocture und diesem Assistenten hatten ihr den Appetit verdorben und die Sprache verschlagen. Die Beiden machten ihr Angst. Besonders dieser schmierige Jack, der immer wieder in ihre Richtung schnüffelte, wie ein Hund, der eine Fährte aufnehmen wollte.

    Marc Nocture lehnte sich zurück. „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Anthony gerne heute Mittag in meinem Zimmer unter vier Augen sprechen. Er hat noch eine große Zukunft vor sich.“


    Angelia beobachtete ihren Vater, wie er sein Sonntagslächeln auflegte. Sie hasste dieses Lächeln. Himmel, ihr wurde klar, dass sie diese ganze Familie hasste. „Aber natürlich, Anthony wird da sein. Nicht wahr Anthony?“ Dieser nickte ergeben.


    „Dann ziehen Jack und ich uns kurz zurück. Die Geschäfte in Las Vegas müssen ja auch weiter laufen. Nicht wahr?“ Er lachte. „Gott sei Dank gibt es das Internet, Fax- und Telefonanschlüsse.“


    „Sie haben alles, was Sie brauchen?“


    „Ja, wir könnten dank Ihnen nicht besser ausgestattet sein.“


    Alle erhoben sich vom Tisch. Angelia hatte es besonders eilig. Sie hatte während des Frühstücks mitbekommen, dass heute Abend ein Diner zu Ehren von Nocture stattfinden sollte. Sie war nicht eingeladen. Die perfekte Gelegenheit, um nach Darek zu suchen.


    


    


     ***


    


    


    Der Marquis und Jaques betraten die Suite. Jaques war seine Aufregung anzumerken. „Haben Sie es gerochen?“


    „Meine Güte Jaques, wer hätte das gedacht. Das Glück ist uns hold. Sie riecht nach Vampir. Sie hat Zeit mit einem sehr starken, mächtigen Vampir verbracht. Und ich würde mein gesamtes Hab und Gut darauf verwetten, dass es Darek war. Du musst, bis ihr Bruder hier eintrifft, alles über diese angebliche Entführung herausfinden.“


    „Natürlich Sire, aber was haben Sie vor?“


    „Lass mich nur machen. Was ist mit Jarvis de Fin?“


    „Erledigt.“


    „Wer hat es erledigt?“


    „Ich glaube Francois.“


    „Gut, langsam verzeihe ich dir deinen Alleingang mit den Dreien. Aber sei sicher, einen Fehler und du bist tot. Selbst wenn du deine letzte große Aufgabe noch nicht erledigt haben solltest.“


    „Ich bin zwar nicht so wohlhabend wie Sie, Sire, aber ich würde all mein Hab und Gut darauf verwetten, dass Claude meine Aufgabe für mich erledigt.“


    „Glaubst du der Träumer hat so viel Mumm?“


    „Rachegelüste kann kein Vampir im Zaum halten.“


    


    


     ***


    


    


    Anthony war nervös. Deswegen zögerte er noch ein paar Sekunden, bevor er bei Marc Nocture anklopfte. Er bewunderte den Mann. Genauso reich, mächtig und verschlagen wollte er auch einmal werden. Dennoch fühlte er sich in Noctures Gegenwart nicht ganz wohl. Vielleicht lag es auch an der ständigen Anwesenheit von diesem Jack, mit den fettigen Haaren und diesem ekelhaften Dauergrinsen im Gesicht. Anthony hoffte, dass das kommende Gespräch tatsächlich unter vier Augen stattfände. Als er klopfte und herein gebeten wurde, machte sich allerdings Enttäuschung in ihm breit. Jack war ebenfalls anwesend. Er feilte sich in einer Ecke die Nägel. Marc Nocture saß lässig auf dem riesigen Sofa. Mit einem strahlenden Lächeln bat er Anthony sich dazu zu setzen.


    Anthony war gespannt. Er war auf alles gefasst, Jobangebote in Las Vegas, das Angebot Noctures zweiter Assistent zu werden, alles schwirrte ihm im Kopf herum, daher fiel er aus allen Wolken, als Marc Nocture das Gespräch eröffnete:


    „Du und dein Freund Daniel seid in echten Schwierigkeiten, nicht wahr? Vergewaltigung und Beihilfe zur Vergewaltigung sind ernsthafte Verbrechen.“


    Im Hintergrund lachte der Assistent dreckig.


    


    


     ***


    


    


    Währenddessen aßen Geoffrey und Laura Danton einen kleinen Salat zum Lunch.


    „Was er wohl von unserem Sohn will.“ Laura stocherte in ihrem Eisbergsalat herum.


    „Ich habe keine Ahnung, er hat noch nicht mal eine Andeutung gemacht. Aber egal, was es ist, es wird Anthony sicher nicht schaden.“


    „Was machen wir mit unserer Tochter?“


    „Ich werde ihr nachher eine Schlaftablette geben, so wird sie uns heute Abend nicht blamieren.“


    „Ach Geoffrey, ich meinte doch nicht in Bezug auf heute Abend. Was soll in Zukunft aus ihr werden?“


    „Ich werde mich um einen Platz in einem Eliteinternat kümmern.“


    „Gut, denn ich habe nicht die Nerven dazu.“ Laura legte ihre Serviette beiseite. „Ich ruhe mich noch ein wenig aus. Heute Abend möchte ich fit sein.“


    „Tu das mein Liebling.“ Geoffrey sah ihr nach. Ihr Hintern wurde immer knochiger. Er brauchte mal wieder ein richtiges Vollweib, mit mächtigem Busen und einem Hintern, den man kneten konnte. Auch er benötigte vor dem heutigen Abend Entspannung, deshalb griff er zu seinem kleinen, roten Notizbuch.


    


    


    


     ***


    


    


    Anthony fühlte sich nicht nur gut, so wunderbar hatte er sich noch nie gefühlt. Okay, sein Kiefer tat noch ein wenig weh. Jetzt wusste er, warum man die Eckzähne auch Augenzähne nannte. Ihre Wurzeln reichten bis zu den Augen und sie waren bereit zu wachsen. Er betrachtete sich im Spiegel. Hoffentlich hatte er den Trick bis heute Abend raus, wie er diese riesigen Fangzähne wieder einfahren konnte. Der Marquis hatte es ihm gezeigt. Aber Jaques hatte gemeint, dass es etwas mit dem Hunger zu tun hatte, den man in den ersten Tagen nach der Transformation ständig verspürte. Er sah auf seinen Couchtisch. Die fünf Flaschen Blut sollte er besser verstecken. Langsam zog er sich aus. Er musste unbedingt duschen. Er betrachtete seine Handgelenke. Die Bisswunde war praktisch nicht mehr zu sehen. Ob es einen Unterschied machte, wer einen transformierte? Er hätte nämlich den Marquis vorgezogen. Aber Jaques hatte ihm ins Handgelenk gebissen und solange von ihm getrunken, bis er fast gestorben wäre oder war er gestorben? Er konnte sich nicht genau erinnern. Die Erinnerung setzte erst wieder ein, als er dieses warme Gefühl in der Magengegend verspürt hatte und den köstlichen Geschmack von Blut auf seiner Zunge. Anthony hatte wie ein Baby an Jaques Handgelenk gesaugt. Dann hatte er einfach aufstehen können. Leben pulsierte durch seine Adern. Echte pure Energie. Er hatte sich eben direkt im Fitnessraum herumgetrieben. Die Gewichte, die er früher nicht hatte stemmen können, waren jetzt lächerliche Nichtigkeiten. Er war in Rekordzeit die Treppe bis zum 80. Stock herauf gelaufen, ohne aus der Puste zu kommen. Er war jetzt eine Sportskanone, nein viel mehr als das - ein Vampir und damit unsterblich.


    All das hatten der Marquis und Jaques ihm gegeben. Er musste dafür nur diese lächerliche Kleinigkeit erledigen. Diesen Vampir namens Darek sollte er aufspüren und mit einem Dolch töten. Er musste sich an Angels Fersen heften, denn anscheinend war sie bei diesem Typen gewesen, ohne zu wissen, dass sie in die Arme eines Vampirs gelaufen war. Er würde Angel dazu bringen, ihn zu Darek zu führen. Damit würden sich dann auch sämtliche Probleme, was die Vergewaltigung anging lösen. Nur diese kleine Aufgabe und dann würde das Universum ihm gehören. Anthony fühlte sich wie der König der Welt, als das heiße Wasser über seinen muskulösen Rücken rann.


    


    


     ***


    


    


    Er konnte es kaum glauben, aus der Seitentür des Golden Empire trat Angelia an die frische Luft. Sie sah sich vorsichtig nach allen Seiten um, so als habe sie Angst, dass jemand ihr gefolgt wäre.


    Sie war tatsächlich allein. Dareks Herz schlug ihm bis zum Hals. Er hatte sich tausendmal gefragt, was er tun würde, wenn er sie allein sähe und war erstens mit sich selbst übereingekommen, dass er gar nichts tun würde, zweitens war er sich sicher gewesen, dass er ihr sowieso niemals allein begegnen würde. Jetzt war alles anders. Er trat aus dem Schatten hervor, er konnte einfach nicht anders. Am liebsten hätte er ihr über das seidige blonde Haar gestrichen. Stattdessen stellte er sich ihr in den Weg und sagte: „Hey.“


    


    


    Angelia erschrak. Sie hatte ihn nicht gesehen, obwohl sie sich mehrmals umgeschaut hatte. „Hey, ich wollte dich nicht erschrecken.“


    Sie sah ihn an. Sie hatte ihn suchen wollen und nun stand er einfach vor ihr. Schnell fing sie sich wieder. Im Mondlicht leuchteten seine Augen und er wirkte sehr blass. Aber er sah gut aus, so groß und stark, so unwirklich schön. Als sie nichts sagte, meinte er: „Können wir irgendwo hin, wo uns niemand sieht?“


    Eigentlich hätte sie sich nicht darauf einlassen sollen, war es nicht verdächtig, dass er mit ihr allein sein wollte? Vielleicht wollte er sie ja aus dem Weg schaffen, aber trotz des Fundes in seinem Kühlschrank, trotz des unschönen Abgangs bei ihm, vertraute sie ihm. Sie nickte. Er sagte nur: „Komm mit.“


    Angelia folgte ihm. Es war schwer gewesen, ihren Vater auszutricksen und die Schlaftablette so im Mund zu verstecken, dass sie sie rechtzeitig wieder ausspucken konnte. Sie atmete die frische Luft ein, während er sie an einen Teil des Strandes führte, den sie noch nie betreten hatte. Darek kletterte mit ihr auf einen kleinen Felsen. Dann setzte er sich und zog sie neben sich.


    „Hier war ich noch nie, ich wusste gar nicht, dass es hier Felsen gibt.“


    „Der Teil des Strandes ist auch eigentlich gesperrt. Tagsüber wacht die Security darüber, vor vielen Jahren ist hier jemand abgerutscht und ertrunken.“


    In Angelias Hirn schrillten leise ein paar Alarmglocken. Wollte er hier einen kleinen Unfall inszenieren? Das wäre ein Leichtes für ihn. Sie hatte schon beim Aufstieg seine Hilfe gebraucht. Seine starken Arme hatten sie heraufgezogen. Beim Abstieg müsste er sie nur kurz schubsen.


    „Hey, keine Angst. Ich habe nichts Schlimmes mit dir vor.“


    Hatte er ihre Gedanken gelesen? Aber vielleicht konnte man auch einfach an ihrem Gesichtsausdruck ablesen, was sie dachte.


    „Warum hast du dich vor unserem Hotel herumgetrieben?“


    „Weil ich dich sehen wollte. Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, dir zu begegnen.“


    Sie nickte. Das hörte sich ehrlich an.


    „Warum hast du dich allein aus dem Seitenausgang geschlichen?“ Darek hatte seine Arme lässig über seinen Knien angezogenen.


    Sollte sie ihm die Wahrheit sagen? „Ich…, ich wollte dich suchen.“


    Im Mondlicht konnte sie die Überraschung auf seinem Gesicht erkennen. „Mich? Warum?“


    Sie zögerte. „Weil ich immer wieder daran gedacht habe, wie wir auseinander gegangen sind. Ich hatte das Gefühl, es war nicht richtig. Du hast so viel für mich getan und ich wollte dir erklären, warum ich dir nicht gesagt habe, wer ich bin. Und …“


    „Und was?“


    „Ich wollte dich etwas fragen.“


    Er lächelte. An diesem Lächeln erkannte Angelia aber auch, dass er sich wohl denken konnte, was sie zu fragen gedachte. Die Flasche Blut.


    „Fängst du an? Dann reden wir über das Blut.“


    Sie hob Kopf. Er wusste also tatsächlich, dass sie es entdeckt hatte. Er wirkte so gelassen. Vielleicht gab es ja doch eine harmlose Erklärung.


    „Bevor du mich gefunden hast in dieser Gasse, hatte es im Hotel eine Party gegeben. Der beste Freund meines Bruders hat mich dort vergewaltigt und mein Bruder hat zugesehen und mich festgehalten.“


    Ihr fiel selbst auf, dass sie hastig und fast tonlos gesprochen hatte, so als beträfe diese Tatsache gar nicht sie. Darek nickte nur. Hatte er so etwas erwartet? Für einen Augenblick sah Angelia eine unbändige Wut in seinem Gesicht. Richtete die sich gegen ihren Bruder und Daniel? Dennoch sagte er nichts, wurde wieder ruhig und nahm ihre Hand. Sie ließ es geschehen. „Und weiter?“


    „Ich schäme mich so. Nicht wegen der Vergewaltigung, wegen meiner Familie. Ich habe viel nachgedacht. Sie sind ein Haufen Arschlöcher.“

    Darek musste kurz lächeln. Er sah unglaublich dabei aus. Wieder dachte sie, dass er überirdisch schön war. Sie selbst sah gerade sicher nicht schön aus. Sie musste ihre Gesichtszüge entspannen. Sie hatte es nicht beabsichtigt, aber ihr Tonfall war laut und wütend geworden. Das Lächeln blieb noch eine Weile auf seinem Gesicht, ob ihm ihre Wut gefiel?


    „Ich will gar nicht weiter ausholen, mein Bruder hat es irgendwie hinbekommen, dass alle glauben, ich wäre hinter Daniel – seinem besten Freund – her gewesen und hätte ihn während der Party belästigt. Meine Eltern glauben natürlich meinem Bruder und da unsere Familie sich derzeit keine Skandale erlauben kann, haben sie mein Verschwinden als Entführung vertuschen wollen.“


    „Wow“, entfuhr es Darek.


    „Arschlöcher, oder?“


    Darek nickte und drückte ihre Hand.


    „Bei dir habe ich mich zum ersten Mal in meinem Leben geborgen gefühlt. Bis…“


    „Bis du das Blut gefunden hast.“


    Sie nickte.


    


    Verdammt. Sie hatte sich geborgen gefühlt. Und sie hatte es verdammt noch mal verdient. Er hatte einmal in seinem Leben geliebt. Er wusste wie sich das anfühlte. Und er wusste, wie es sich anfühlte, wenn man im Stich gelassen wurde. Er konnte also gut nachfühlen, was Angelia empfinden musste. Und verdammt noch mal, er wollte ihr nicht wehtun. Aber wie sollte er es erklären. ‚Hey, ich bin ein Vampir, aber keine Sorge ich beiße dich schon nicht?’ Wenn sie ihn nicht in die nächste Anstalt einlieferte, musste sie ja Angst vor ihm bekommen. Sie riss ihn aus seinen Gedanken.


    „Erklärst du es mir jetzt?“ Sie sah ihn erwartungsvoll und voller Hoffnung an.


    „Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich dir niemals wehtun würde und dass du mir etwas bedeutest?“


    Sie schaute erstaunt in sein Gesicht. Er ließ ihre Hand los und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, wenn sie nicht schon so durcheinander gewesen wären, hätte er es spätestens jetzt geschafft.


    „Ich würde es dir gerne erklären, aber nicht jetzt. Gibt es eine Chance, dass wir uns öfter treffen? Wir uns kennen lernen?“ Er wusste selbst, wie gefährlich dieser Vorschlag war, aber er musste Zeit gewinnen.


    „Ich habe dir vertraut, warum vertraust du mir nicht?“


    „Ich vertraue dir, aber ich muss dich auch schützen.“


    „Wovor?“


    Ja, wovor? Vor ihrer Familie? Vor dem Marquis, der wahrscheinlich noch nicht mal in der Nähe war? Oder vor ihm selbst?
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    Paris in der Villa von Jarvis de Fin


    


    Claude war die Trauer ins Gesicht geschrieben. Jarvis war zu Staub zerfallen und die Angestellten hatten seine Asche bereits in eine Urne gefüllt. Während ihrer Reise hatte Claude kaum ein Wort gesprochen und Lunelle hatte es dabei belassen. Nun standen sie gemeinsam vor der Urne.


    „Es tut mir so leid.“ Lunelle hatte Tränen in den Augen und drückte Claudes Hand. Er sah sie an. Dann küsste er sie auf die Stirn, bevor er sich wieder zur Urne umdrehte.


    „Jarvis, das ist Lunelle. Sie hätte dir sicher gefallen. Ich hoffe, dass du über uns wachst und dass du deinen Frieden gefunden hast. Ich verspreche dir, ich werde nicht eher ruhen, bis ich das, was wir begonnen haben zu Ende gebracht habe. Das alles muss enden. Die, die dir das angetan haben, werde ich zur Rechenschaft ziehen und ich werde Darek, unseren neuen Fürsten, finden.“ Seine Stimme brach und er konnte nicht verhindern, dass eine Träne seine Wange hinunter glitt. Mit erstickter Stimme fügte er noch hinzu: „Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“


    „Ich helfe dir“, sagte Lunelle leise.


    Eine Weile standen sie schweigend vor der Urne.


    „Wo wollte er, dass seine Asche verstreut werden sollte?“


    Überrascht sah Claude auf. „Ich weiß es gar nicht. Wir haben nie darüber gesprochen. Vielleicht in seinem Garten.“


    Lunelle fand es sehr untertrieben, die Parkanlage als „Garten“ zu bezeichnen. Sie lächelte traurig. „Ich denke, es gibt einen wesentlich würdigeren Ort. Er ist für eine gute Sache gestorben. Außerdem war er ein Mitglied des Rates. Wir werden die Urne zu meinem Vater bringen, er soll im Notre Dame seine letzte Ruhe finden.“


    


    


    Claude konnte es kaum fassen. Das war die größte Ehre, die einem Vampir zuteilwerden konnte. Aber Lunelle hatte Recht. Jarvis war ein Mitglied des Rates gewesen. Dieses gottverdammten Rates, der in letzter Zeit nur Unglück gebracht hatte. Dennoch wurde Claude misstrauisch. Lunelle schien es nicht nur zu Ehren ihres Bruders gesagt zu haben. Sie führte etwas im Schilde, mittlerweile konnte er es an ihrem Gesichtsausdruck ablesen. Dieses wunderschön geschnittene Gesicht mit den grünen Augen, das ihm in den letzten Stunden so viel Trost geschenkt hatte, allein durch ein Lächeln oder einen kurzen Blick.


    „Lass uns in den Salon gehen und eine Kleinigkeit essen“, schlug er vor.


    „Essen?“


    „Mich lenken diese Genüsse immer ein wenig ab, auch wenn wir nicht auf diese Art von Nahrung angewiesen sind.“


    Sie folgte ihm und sie ließen sich im großen Salon nieder. Jarvis Angestellte zauberten ein köstliches Mahl für sie beide. Viel rührten sie davon aber nicht an.


    „Lunelle? Bist du ehrlich zu mir?“


    Sie runzelte die Stirn. „Ja. Warum fragst du?“


    „Weil ich gerne den wahren Grund wüsste, warum du Jarvis im Notre Dame beerdigen willst.“


    Sie legte ihre Serviette mit einer eleganten Handbewegung neben ihren Teller.


    „Es war ehrlich gemeint, aber du hast Recht, ich habe noch einen anderen Grund.“


    Sie nahm einen Schluck von ihrem Milchkaffee. „Kommst du nicht selbst darauf?“


    Claude sah sie einfach nur fasziniert an. Er konnte sich an ihr nicht satt sehen.


    „Du hast eben selbst auf deine Art und Weise Rache geschworen.“


    Er nickte. Er war kein gewalttätiger oder besonders rachsüchtiger Vampir, aber sein Bruder war alles, was er auf dieser Welt hatte. Sie waren eine Einheit und doch so unterschiedlich. Er hatte ihn mehr geliebt, als er in Worte fassen konnte.


    „Mein Vater wird uns helfen. Wir werden den Rat zur Beerdigung einladen. Mindestens einer von ihnen muss anwesend sein, so will es das Gesetz.“


    „Aber keiner von ihnen ist mehr reinen Herzens, keiner kann die Schwelle übertreten. Und so dumm werden sie sicher nicht sein!“


    „Sie haben keine Wahl.“


    Claude verstand nicht.


    „Wenn du einen Dolch mit einem Bannspruch belegst, dann bannst du dich selbst. Der Mörder deines Bruders muss zu Jarvis Bestattungsritual kommen, er kann nicht anders.“


    „Moment. Was war dann mit dem Mord am Prince de Sang?“


    „Die Asche vom Prince ist schnell vom Rat in die Seine gestreut worden, erinnerst du dich? Das hat deinen Bruder doch auch noch zusätzlich misstrauisch gemacht. Deswegen glaubte er doch auch nicht mehr, dass der Marquis allein für all das verantwortlich ist. Deswegen war er bei meinem Vater.“


    „Warum hat der Mörder dann nicht schon hier das Bestattungsritual vorgenommen? Er muss doch wissen, dass er jetzt angreifbar ist.“


    Lunelle überlegte. „Hat Jarvis Butler nicht gesagt, dass er Geräusche hörte? Vielleicht hat er den Mörder gestört.“


    „Stimmt, er kam also nicht mehr dazu. Doch wenn der gesamte Rat schuldig ist, weil sie den Prince getötet haben, wie sollen wir alle betrafen? Wir können Jarvis Mörder entlarven, es bleiben aber noch der Marquis und zwei weitere Mitglieder übrig.“


    „Der Marquis ist in Atlantic City, wir werden sehen, wie sich die Dinge dort entwickeln. Aber du hast Recht, bleiben noch zwei Mitglieder des Rates übrig.“


    Claude überlegte. „Lunelle!“ rief er auf einmal.


    „Was ist?“


    „Ich hab’s und ich glaube es könnte funktionieren. Wir müssen mit deinem Vater reden!“


    Endlich konnte er wieder lächeln.


    


    


    Er konnte nicht ahnen, was dieses Lächeln in Lunelle auslöste. Wie warm es ihr ums Herz wurde. In diesem Moment bemerkte sie endgültig wie anziehend seine Kultiviertheit, seine Intelligenz, sein Äußeres, aber auch seine Naivität für sie waren. Sie konnte nicht anders. Sie stand auf ging um den Tisch, setzte sich auf seinen Schoß und küsste ihn. Zunächst war er überrascht, aber dann erwiderte er den Kuss. Es war warm, es war schön, es war ein Gefühl von Heimat, ein Gefühl, nicht allein auf dieser Welt zu sein.


    „Dann lass uns aufbrechen.“ Lunelle stand auf und hielt ihm ihre Hand hin.


    Zögernd erhob auch er sich. „Warum musste es diese dämliche Prophezeiung geben? Dann wäre das doch alles gar nicht passiert. Was hat das alles für einen Sinn? All die Rituale, die Bannsprüche.“


    „Du weigerst dich an Dinge zu glauben, die nicht wirklich greifbar sind. Ohne diese Dinge wäre alles einfacher, nicht wahr?“


    Claude nickte.


    „Aber leider ist es nicht so einfach. Was glaubst du, wie oft ich meinen Vater mit diesen Fragen gelöchert habe.“


    „Und? Hatte er die Antwort?“


    „Ja und nein.“ Sie lächelte. Bevor sie antworten konnte, vergrub Claude sein Gesicht in ihrem Haar. „Blut und Zuckerwatte“, murmelte er. Wieder durchströmten sie all diese Gefühle. Doch er hatte eine Frage gestellt. „Wir können nicht wissen, ob alles genau so gekommen wäre, wenn es die Prophezeiung nicht gegeben hätte. Aber sie hat uns zumindest den Hinweis auf Darek gegeben. Lass uns versuchen das Positive in allem zu sehen. Ich glaube, dass der grobe Pfad für jeden vorherbestimmt ist. Aber ich glaube auch, dass die Details von uns selbst ausgearbeitet werden und wir in gewissem Rahmen immer eine Wahl haben.“


    Sie sahen sich an. Claude schien über ihre Worte nachzudenken. „Ja, Jarvis hätte sich nicht einmischen müssen. Der Rat hätte sich nicht verschwören müssen, aber vielleicht wäre der Prince dann auf andere Weise ums Leben gekommen. Es ist müßig darüber nachzudenken. Wir müssen versuchen das Richtige zu tun und alles zum Guten wenden.“


    Sie verließen mit Jarvis Urne das Haus.


    


    


    


    


    Golden Empire


    


    Im Zimmer des Marquis beobachtete Jaques, wie sein Boss nicht selbst zur Feile griff, sondern sich die Fingernägel maniküren ließ. Geduldig wartete er und beobachtete die Kosmetikerin. Ob ihr Blut wohl schmackhaft war? Oder schmeckte es bereits bitter durch all die Acetondämpfe, die sie in ihrem Leben eingeatmet hatte?


    „Lassen Sie die Nägel ruhig etwas länger und feilen Sie sie spitzer zu.“ Der Marquis betrachtete kritisch seine Hände. Jaques nahm sich einen Apfel und schälte ihn mit Hingabe. Er schnitt kleine Stücke ab und ließ sich das saftige Fruchtfleisch schmecken.


    „Danke, das genügt.“ Mit einer ungeduldigen Handbewegung des Marquis wurde die Kosmetikerin hinaus gescheucht. Ein Trinkgeld bekam sie nicht.


    „Und, was gibt es so wichtiges zu besprechen? Solltest du nicht besser bei der Arbeit sein?“


    „Ich denke, wir müssen uns über diesen Anthony unterhalten.“


    Der Marquis runzelte die Stirn. „Hat dir sein Blut etwa nicht geschmeckt?“


    „Glauben Sie wirklich, es war eine gute Idee ihn zu transformieren?“


    „Wieso zweifelst du? Er ist dir doch sehr ähnlich. Grausam, verschlagen und gierig nach allem, was das Leben zu bieten hat.“


    Jaques verzog keine Miene, während der Marquis seine Mundwinkel nach oben zog und seine Fangzähne bei seinem süffisanten Lächeln ausfuhr.


    „Ich weiß nicht, ob er die Ehre ein Vampir geworden zu sein wirklich verstanden hat. Wird er es für sich behalten? Sie haben ihn nicht den Schwur leisten lassen. Und ist er wirklich der Richtige um Darek zu töten? Sollten wir das nicht lieber selbst erledigen?“


    „Du meinst dich? Hast du es bis jetzt nicht schon oft genug vermasselt?“


    Jaques atmete tief durch, er konnte es einfach nicht mehr hören. „Aber was ist, wenn dieser Anthony es vermasselt?“


    „Dann haben wir immer noch unsere Trumpfkarte. Die Tochter des zukünftigen Fürsten. Sie wird ihn anlocken und dann haben wir ihn in der Falle.“


    „Ist das nicht alles sehr aufwendig?“


    Der Marquis lachte herzlich. „Du fragst dich also, warum ich so einen Aufwand betreibe? Ganz einfach. Aus dem gleichen Grund, weshalb du das Jagen nicht lassen kannst. Die Ewigkeit kann so verdammt lang sein. Da braucht man ein wenig Unterhaltung zwischendurch. Und ich sehe mich in dieser Phase als Regisseur eines Theaterstückes. Ich inszeniere eine nicht ganz berechenbare Mordgeschichte, aber ich bin für alle Eventualitäten gerüstet. Ich muss nur zur richtigen Zeit die richtigen Fäden ziehen.“


    Jaques starrte auf den Türrahmen, der ins luxuriöse Schlafzimmer führte. Hoffentlich verstand der Marquis es auch die Fäden in der Hand zu behalten.


    


    


     ***


    


    


    Angelia stand vor dem Spiegel, wohl zum hundertsten Mal hatte sie sich umgezogen. Sie wusste immer noch nicht, was sie anziehen sollte. Die goldenen langen Locken hatte sie sich hochgesteckt. Sollte sie sie so lassen? Warum war ihr das so wichtig? Darek hatte sie schließlich schon in herunter gekommener Kleidung gesehen. Sie wollte tatsächlich schön sein für ihn. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie dankbar. Dankbar für ihre Schönheit. Sie hatte noch ein paar Stunden Zeit, denn sie konnten sich nur nachts treffen. Er hatte sich extra für sie ein paar Tage Urlaub nehmen wollen. Und für sie gab es nur die Möglichkeit sich nachts wegzustehlen. Nachdem ihr Vater ihr ihre Schlaftablette gegeben hatte, die sie sorgsam unter der Zunge verbarg und anschließend ausspukte. So lange es so funktionierte, war es in Ordnung, denn dann wurde ihr kein Bewacher an die Seite gestellt. Ihr Bett würde sie heute trotzdem präparieren. Einige Kleidungsstücke musste sie unter die Bettdecke stopfen, nur für den Fall der Fälle. Angelia war aufgeregt. Hätte sie nicht auch Angst haben müssen? Darek war immer noch so undurchsichtig. Vielleicht war er ja doch darauf aus, ihr etwas anzutun. Doch dann hätte er es schon längst tun können. Immer wieder sah sie sein Gesicht vor ihrem inneren Auge. Sein Blick, mit diesem wunderschönen Lächeln. Diesem ehrlichen Lächeln. Seine dunklen Augen, die sie manchmal belustigt, manchmal besorgt, manchmal auch so geheimnisvoll ansahen. Egal wie gefährlich und vielleicht sogar dumm es war, sich mit ihm zu treffen, sie musste es einfach tun.


    Ein paar Stunden später stand Darek bereits am Hinterausgang, als Angelia die Tür öffnete und sorgsam darauf achtete, dass die Kameras sie nicht erfassten. Er stand mit dem Rücken zu ihr. Im dämmrigen Licht einer Laterne konnte sie erkennen, dass seine dunklen Haare wieder zu allen Seiten abstanden und sie musste lächeln. Er hatte eine Lederjacke an, die seine breiten Schultern wunderbar betonten. Sie musste wohl ein Geräusch gemacht haben, denn er drehte sich um.


    


    


    Ein lautloses „Wow“ entfuhr ihm, als Angelia aus der Tür trat. Sie hatte eine Jeans und eine weiße Bluse mit einer schwarzen Strickjacke an. Sie wirkte sehr klein in ihren Ballerinas. Ihre Haare waren hochgesteckt. Wenn es Engel gab, dann stellte Darek sie sich so vor. Er hatte feuchte Hände. Langsam ging er auf sie zu, wusste nicht, ob er ihr die Hand geben sollte oder nicht, aber Angelia war schneller und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


    „Hallo.“


    „Hi“, brachte er heraus. Sie sah ihn abwartend an. Anscheinend musste er etwas sagen, aber was erwartete sie jetzt? Er war nicht gut in diesen Dingen und die ganze Mensch-Vampir-Situation und das Mensch-weiß-nichts-von-Vampir-Szenario machte es nicht gerade einfacher. Er hatte es ja nicht anders gewollt. Seit ihrem Gespräch war ihm immer deutlicher geworden, wie sehr er es satt hatte sich zu verstecken. Er wollte es nicht mehr, er konnte es nicht mehr. Egal was passieren würde, er musste damit aufhören und er hatte begonnen nachzuforschen, warum er sich verstecken musste. Etwas war anders mit ihm. Er war mächtiger, er konnte andere Dinge, als der Durchschnittsvampir und anscheinend störte dies einige mächtige Vampire. Die Zeit des Versteckspiels war vorbei.


    „Und, was hast du dir überlegt?“


    Darek wurde aus seinen Überlegungen gerissen. Einen Moment dachte er, sie erwarte von ihm zu hören, worüber er sich gerade Gedanken gemacht hatte, dann wurde ihm klar, dass sie nur wissen wollte, wo er mit ihr hingehen würde.


    „Spielst du Billard?“


    „Ein wenig.“


    


    


    


    „Na dann komm mit.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen und sie folgte ihm. Darek winkte ein Taxi heran und sie fuhren in die Innenstadt. Vor einer Bar hielten sie an, er zahlte und half ihr aus dem Taxi. Seine Hand war warm und es fühlte sich gut an. Es war ein ziemlich dunkler, verrauchter Laden. Angelia war einerseits ein wenig mulmig, andererseits, war es auch aufregend. Darek konnte nicht ahnen, dass sie in einem der Salons im Golden Empire einen Billardtisch hatten und sie viele Stunden ihres Lebens dort verbracht hatte. Es bereitete ihr ein diebisches Vergnügen es ihm zu verschweigen. Sie sah sich in der Bar um. Ihre Eltern hätten sie nie in so einen Laden gelassen. Wenn man das Gesetz betrachtete, war sie noch nicht 21 und das machte das Ganze so schön aufregend. Sie tat etwas, was ihre Eltern in einen Herzinfarkt treiben würde, aber es war ihr egal. Es war ihr sogar sehr recht. Darek holte für sie beide ein Budweiser. Alkohol war ja nun noch illegaler für sie, aber sie nahm einen kräftigen Schluck. Sie fühlte sich lebendig, endlich frei und wie ein normaler Mensch. Sie beachtete die grobschlächtigen, tätowierten Kerle gar nicht, die ebenfalls Billard spielten oder an der Theke Tequila tranken. Mit Darek fühlte sie sich sicher. Er würde sich noch wundern, Billard war ihr Metier. Er warf ihr einen Queue zu und ließ ihr den Vortritt. Sie lächelte. „Ist das so richtig?“


    „Nein, du hältst ihn falsch.“


    Sie spielte ihm noch zwei weitere falsche Haltungen vor, bis er sich erbarmte, sich über sie beugte und ihr zeigte, wie es richtig ging.


    Dann legte Angelia los. Im Laufe des Spiels hatte Darek keine Chance gegen sie, obwohl er auch nicht schlecht war. Zwischendurch kam einer der glatzköpfigen, tätowierten Kerle rüber und klopfte Darek lachend auf die Schulter. „Die Frau macht dich ganz schön fertig, was?“


    Darek verzog den Mund. „Sag mal, entweder bist du ein absolutes Naturtalent, oder du hast mich gerade ein bisschen verschaukelt.“


    Sie lachte. „Da du nicht so gesprächig bist, dachte ich mir, wir kommen uns auf diesem Weg ein wenig näher.“


    „Oh, tut mir leid.“ Sie setzten sich in die Korbstühle in der Ecke. „Ich bin ein bisschen aus der Übung, was diese Dinge betrifft.“


    „Warum? Du siehst ziemlich gut aus.“ Er wurde rot und Angelia wurde warm ums Herz. „Danke. Du aber auch.“


    Angelia wusste selbst nicht, woher sie auf einmal ihr Selbstbewusstsein nahm, aus ihrem Inneren oder kam es vom Bier? „Dann sind wir also ein hübsches Paar.“


    „Wenn man uns hier sitzen sieht, ja, sieht wohl so aus.“


    „Warum also?“


    „Warum ich selten ausgehe?“


    „Ja und warum werde ich aus dir nicht schlau. Welches Geheimnis hast du?“


    „Ich habe kein großes Geheimnis.“


    „Du lügst.“


    „Du bist sehr direkt. Ja, aber es ist nichts Schlimmes. Ich muss nur erst ein paar Dinge klären, dann kann ich dir alles erzählen. Gibst du mir ein bisschen Zeit?“


    Angelia dachte darüber nach. Genau genommen war es ihr erstes richtiges Date mit Darek. „Ja.“ Sie hoffte nur, dass sie sich auch weiterhin wegstehlen konnte und es überhaupt zu weiteren Treffen kam.


    „Danke.“


    „Worüber sollen wir uns denn dann unterhalten, wenn du als Gesprächsthema tabu bist?“


    Er lachte. „Es gibt doch sicher noch andere Themen außer meiner Wenigkeit, oder? Erzähl mir mehr über dich.“


    „Hey, das ist nicht fair.“


    „Wir können auch über das Wetter reden.“


    Angelia beugte sich vor. „Okay so kämen wir aber nicht weiter. Ich gehe also in Vorlage. Was willst du wissen.“


    „Lieblingsfarbe?“


    „Rot, wie Blut“, antwortete sie sofort.


    „Was isst du gern?“


    „Blutiges Steak.“ Diese Antwort kam ebenso schnell.


    


    


    Er zögerte. Sie war mutig. Nicht mehr das verschreckte Mädchen, das er nach der Vergewaltigung kennen gelernt hatte. Sie gefiel ihm so. Etwas war mit ihr passiert. Auch sie hatte anscheinend den Entschluss gefasst sich nicht mehr zu verstecken. Er warf ein paar Dollarscheine auf den Tisch, nahm ihre Hand und zog sie aus der Bar. Mit einem Blick auf ihre Ballerinas fragte er: „Kleiner Spaziergang?“


    Sie nickte nur. Er ließ ihre Hand nicht los, das schien ihr zu gefallen. Sie liefen eine Weile schweigend nebeneinander her. Angelia schaute sich um und bemerkte, dass sie die dunkle Gegend verlassen hatten und in einen Vorort mit hübschen Häusern gelandet waren. „Warte hier.“


    Er kletterte über eine Mauer und war ein paar Sekunden später schon wieder da. „Danke, sie ist wunderschön.“ Angelia schien sich über die Rose aufrichtig zu freuen.


    Er hoffte, dass sie sich nicht fragte, wie er so schnell über die Mauer hatte klettern können. Er nahm ihr die Blume aus der Hand und steckte sie ihr ins Haar. „Sehen wir uns morgen Nacht wieder?“


    „Ja.“ Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Hand, als er ihre Wange streichelte.

    Er brachte sie mit dem Taxi bis vor das Golden Empire, am Hinterausgang trennten sie sich mit einem Kuss auf die Wange. Bis morgen Nacht würde es sehr lang werden.


    


    


     ***


    


    


    Dexter Jackson nutzte sämtliche Kontakte und Datenbanken, die ihm zur Verfügung standen. Er wusste natürlich, dass er sich damit am Rande, nein vielleicht sogar am Abgrund der Legalität bewegte. Aber wenn er sich die Leichen ins Gedächtnis rief und auch Claude und Lunelle, die voller Überzeugung für ihre Sache kämpften, dann machte er weiter. Marc Nocture, alias Marquis de Nocturne war sein Ansatzpunkt gewesen. Derzeit hielt er sich bei den Dantons auf. Geoffrey und Laura Danton, sie waren eine ganz große Nummer hier in Atlantic City. Waren der Marquis und die beiden wirklich nur geschäftlich verbunden oder steckte mehr hinter dieser Sache? Er war auf Angelia Dantons Akte gestoßen. Die hatte ihn stutzig gemacht und er hatte mit Weldon geredet. Weldon und er hatten schon oft miteinander zu tun gehabt und bei einem Kaffee hatte dieser ihm die Ungereimtheiten in dieser Geschichte anvertraut. Etwas stimmte bei der Entführungsgeschichte ganz und gar nicht. Vielleicht gab es auch hier einen Zusammenhang. Dexter beschloss, sich näher mit Angelia Danton zu befassen, warum ihm das so wichtig erschien, konnte er nicht genau sagen. Er hörte einfach auf seinen Bauch.
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    Golden Empire


    


    „Sag mal, was ist denn los mit dir?“ Daniel starrte seinen Freund Anthony an, der es einfach nicht lassen konnte, wie wild in seinem Zimmer herumzutanzen. Zwischendurch sprang er ausgelassen auf sein Bett und wieder herunter. Er nahm sein Kopfkissen und zielte auf Daniels Bauch. Daniel wurde von der Wucht und Kraft des Wurfes zu Boden geschleudert und musste erst mal nach Luft schnappen.


    „Hast du irgendwas eingeschmissen?“ fragte Daniel, als er endlich wieder atmen konnte.


    „Das Leben ist so wundervoll. Das Leben ist voller Leben.“


    „Das Leben ist voller Leben? Was soll denn der Spruch? Bist du jetzt auf nem Esoteriktrip?“


    Anthony lachte. Dann nahm er einen kräftigen Schluck aus der mit Blut gefüllten Flasche.


    Daniel nickte. „Okay schon kapiert, du besäufst dich am frühen Morgen mit Rotwein.“


    Anthony lachte wieder, dieses Mal noch lauter. Er hielt seinem Freund die Flasche hin. „Hier nimm auch einen Schluck.“


    Daniel verzog angewidert das Gesicht. „Ich steh nicht auf Rotwein. Besonders nicht um die Uhrzeit.“


    Anthony ließ nicht locker und hielt ihm weiter die Flasche hin. „Komm schon, sei kein Spielverderber.“


    Widerwillig nahm sein Freund die Flasche und nahm einen großen Schluck.


    „Was ist das denn?“ fragte er keuchend. „Das ist ja Blut.“ Er würgte.


    „Du glaubst nicht, was mir passiert ist.“ Anthony stellte sich direkt vor Daniel, der immer noch hustend und würgend in der Mitte des Raumes stand.


    „Wessen Blut habe ich da gerade getrunken?“


    „Keine Ahnung, sieh mal.“ Anthony fuhr seine Fangzähne aus. Daniel wich zurück.


    „Was ist das denn für eine kranke Scheiße?“


    „Ich bin jetzt ein Vampir und wenn du willst, kannst du auch einer werden.“

  


  
    Daniel ging noch einen weiteren Schritt zurück. „Okay, wo ist die versteckte Kamera?“


    „Dieser Marc Nocture ist einer und sein Assistent auch, und die haben mich verwandelt, äh nein, ich glaube das heißt transformiert.“ Er ging auf Daniel zu. „Jetzt krieg dich mal wieder ein. Auf jeden Fall bin ich jetzt unsterblich und ich muss nur einen kleinen Auftrag für sie erledigen, als Dankeschön sozusagen. Und weißt du was das Beste ist? Ich soll einen Typen umbringen, der sich hier in der Gegend aufhält, scheint ein großes Tier zu sein, der Nocture ein Dorn im Auge ist und dieser Typ, also den, den ich umnieten soll, das ist auch noch der Typ, bei dem sich Angelia nach unserer kleinen Aktion aufgehalten hat, damit wäre dann das Problem auch gelöst.“


    „Holst du auch noch mal Luft beim Sprechen? Du weißt, dass du dich gerade anhörst, als wärest du aus einer Anstalt entlaufen?“


    „Daniel, ich kann es dir beweisen.“ Anthony ging in sein angrenzendes Wohnzimmer, nahm mit Leichtigkeit eine ein Meter neunzig große Schranktür aus den Scharnieren und zerbrach sie in zwei Teile. „Und das ist noch nicht alles, ich kann viel schneller laufen, ich kann besser sehen, hören und vor allem riechen. Du fängst gerade an zu schwitzen.“


    Daniel bewegte seine Nase reflexartig unter seine Achsel. Es stimmte, er begann zu schwitzen, aber riechen konnte man das beim besten Willen noch nicht.


    „Mensch, das ist absolut cool. Ich versteh nicht, warum die noch nicht die Welt beherrschen, aber wenn es soweit ist, werden wir Teil davon sein. Wir können alles erreichen und bedenke, du wirst unsterblich sein.“


    Daniel schaute immer noch skeptisch auf seinen Freund, aber Anthony konnte erkennen, dass er begann ihm zu glauben.


    „Okay, irgendetwas ist mit dir passiert. Wenn du die Wahrheit sagst, dann hört sich das gar nicht so übel an.“ Daniel musterte Anthony ausführlich. „Und wie sieht so eine Verwandlung aus? Tut das weh?“


    „Transformation heißt das. Nein, ich sauge dir das Blut aus, bis du fast stirbst und dann trinkst du mein Vampirblut und zack bist du einer von uns.“


    „Wissen deine Eltern davon?“


    Mit einem missbilligendem Kopfschütteln setzte Anthony sich auf seine Couch. Daniel konnte aber auch manchmal dämliche Fragen stellen. „Nein und eigentlich hätte ich es dir auch gar nicht erzählen dürfen. Aber allein macht das alles halb so viel Spaß. Jetzt komm schon.“


    „Weißt du denn genau, wie so was geht? Nicht, dass du mir zu viel Blut aussaugst und ich gleich einfach tot bin?“


    „Vertrau mir.“ Anthony verschwieg seinem Freund lieber, dass er sich ganz und gar nicht sicher war, wie weit er gehen konnte und ob er sich so richtig unter Kontrolle hatte. Der Marquis hatte Recht gehabt, in den ersten Tagen verspürte man einen unbändigen Durst.


    „Na schön. Was muss ich tun?“ Daniel machte zwar noch einen unsicheren Eindruck, aber das Glitzern in seinen Augen unterstrich seine Entscheidung.


    „Halsvene finde ich irgendwie nicht gut, sieht schwul aus, gib mir dein Handgelenk und am besten du setzt dich hin.“


    Daniel schielte zur Tür. „Hast du abgeschlossen?“


    Anthony war zu schnell für Daniels Augen, er grinste als er den verdutzten Gesichtsausdruck seines Freundes sah. Er hatte innerhalb von zwei Sekunden die vier Meter entfernte Tür erreicht und abgeschlossen. Jetzt drehte er sich lächelnd um. „Siehst du, das kannst du gleich auch.“


    „Cool.“ Bereitwillig hielt er Anthony sein Handgelenk hin. Anthony biss zu und begann zu trinken.


    


    


    


    Im Notre Dame von Paris


    


    Nosferatu strahlte über das ganze Gesicht. Mit großen Schritten kam er auf Lunelle zugeeilt. Sein Umhang wehte hinter ihm, als er den Gang zwischen den Sitzbänken entlang schritt. Sie umarmten sich. „Endlich ist meine Tochter wieder in Paris. Und wer ist dieser junge Mann?“ Er trat einen Schritt zurück und streckte Claude die große, kräftige Hand entgegen. Er grinste verschmitzt, so als wüsste er bereits, dass seine Tochter mehr als Freundschaft für Claude de Fin empfand.


    „Vater, das ist Claude de Fin. Jarvis de Fins Bruder. Ich habe dir von ihm erzählt.“


    Nosferatu nickte. „Euer Aufenthalt ist sicher nicht von langer Dauer und ihr seid nicht zu eurem Freizeitvergnügen hier.“


    Claude schüttelte energisch den Kopf. „Nein, wir müssen so schnell wie möglich zurück. Wir sind kurz davor den Nachfolger des Prince zu finden, aber der Marquis hält sich auch schon in dessen Nähe auf. Wir sind hier, um Jarvis die letzte Ehre zu erweisen und seinen Mördern die gerechte Strafe zukommen zu lassen.“


    Nosferatu nickte. „Euch ist aber auch klar, dass das ganz im Sinne des Marquis sein wird?“


    „Ja.“ Sie waren in der Zwischenzeit dem alten Vampir gefolgt und hatten sich in dessen Kammer niedergelassen.


    „Und ihr wollt trotzdem Rache?“


    Lunelle übernahm das Wort. „Vater, es geht doch hier nicht um Rache an den Mördern von Jarvis. Sie sind auch verantwortlich für den Tod des Prince und egal, ob Darek sein Nachfolger wird oder nicht, sie werden immer eine Gefahr für uns sein, denn ich kann mir nur einen Grund vorstellen, warum sie den Prince getötet haben. Sie wollen nicht nur über die Vampire herrschen, sondern über unseren gesamten Planeten und du weißt, dass das nicht richtig ist.“


    „Meine Tochter. Ja, du hast etwas von mir gelernt. Auch wenn du oft ein kleines aufsässiges Mädchen warst.“


    „Ach Vater.“


    Nosferatu zwinkerte Claude zu. „Und wie wollt ihr das anstellen?“


    „Wir brauchen dazu Ihre Hilfe.“ Claude sah dem alten Vampir direkt in die Augen. Für einen Moment hatte er das Gefühl, dass Nosferatu ihm bis in die Seele schauen konnte. Ob ihm gefiel, was er dort sah? Claude war es wichtig, denn Lunelle war alles, wovon er immer geträumt hatte. Seit ein paar Tagen wusste er es. Zuckerwatte und Blut.


    „Ihr sollt meine Hilfe bekommen.“


    „Claude hat eine Idee.“ Lunelle drückte kurz ermutigend Claudes Hand.


    Er fuhr sich mit der anderen über die mühselig mit Gel geglätteten Haare. „Also“, setzte Claude an. „Wenn ich Lunelle richtig verstanden habe, haben wir folgende Situation. Ein Ritualdolch ist ein Dolch, der mit einem Bannspruch belegt ist, der zum Tode führt. Wenn ich nun diesen Dolch benutze, dann banne ich mich auch selbst. Ich binde mich für einen besonderen Moment an diesen Menschen. Dieser besondere Moment ist das Bestattungsritual, wenn ich ihm die letzte Ehre erweise und seine Asche verstreue. Ist das richtig?“


    Nosferatu nickte bedächtig und Claude fuhr fort:


    „Der Marquis hat viele Tötungen vorgenommen, musste er dann an jedem Bestattungsritual teilnehmen?“


    „Ja, deshalb hat er soweit ich weiß, immer sofort verlangt, dass seine freiwilligen Opfer beerdigt werden. Dieser Teil seiner Aufgabe war ihm oft zuwider. Zeitverschwendung soll er es genannt haben.“


    „Was genau passiert, wenn jemand mit einem Ritualdolch tötet und nicht an dessen Beerdigung teilnimmt?“


    „Er kann gar nicht anders. Er wird vom Ort der Beerdigung magisch angezogen. Er kann sich nicht wehren.“


    Claude nickte zufrieden. Dann deutete er auf die Urne von Jarvis, die er soeben auf einem Tisch abgestellt hatte.


    „Wir haben Jarvis Asche mitgebracht. Wenn wir ihn hier beerdigen, dann muss sein Mörder herkommen und den Notre Dame betreten und da er wegen des Mordes nicht mehr reinen Herzens ist, wird er zu Asche zerfallen.“


    „Das ist richtig. Aber damit habt ihr nur einen Teil des Problems gelöst. Denn es hat vermutlich nur einer aus dem Rat Jarvis getötet.“ Nosferatu schaute nachdenklich auf Jarvis Urne.


    „Ja, Sie haben Recht“, sagte Claude. „Aber ich habe da eine Idee. Was von uns toten Vampiren übrig bleibt ist Asche. Diese wird beim Bestattungsritual verstreut. Aber es sind doch die Überreste eines Toten im Allgemeinen, die den Mörder anziehen, oder?“


    „Ich denke schon“, gab Nosferatu zu. „Aber da der Überrest ja immer Asche ist, weiß ich nicht, was daran so wichtig sein soll.“


    „Wir haben Überreste vom Prince de Sang.“ Lunelle war aufgeregt aufgesprungen. „Jetzt verstehe ich!“


    „Den Kelch mit dem Blut des Prinzen, das sein Nachfolger bei der Krönungszeremonie trinken soll, ja richtig.“


    „Könnten wir davon etwas abzweigen? Wir beerdigen den Prince hier noch einmal. Dann werden seine Mörder herkommen müssen.“


    Nosferatu schaute die beiden an. Die Idee schien ihm zu gefallen. Zumal der Prince nie eine Bestattung, die seiner würdig gewesen wäre, bekommen hatte. Der Rat hatte damals einfach behauptet, ein Unbekannter wäre bei der Ermordung beobachtet worden und sie hatten seine Asche in die Seine gestreut. Da ein Riesenereignis daraus gemacht worden war und viele Vampire damals am Ufer gestanden hatten, konnte der Mörder angeblich nicht gefunden werden.


    „Das könnte funktionieren. Wir sollten uns an die Arbeit machen.“ Nosferatu rieb sich die Hände.


    


    


    Kurze Zeit später war alles vorbereitet. Der Notre Dame war geräumt. Es war kurz vor Mitternacht und vor dem großen Altar hatten sich Claude, in einem schwarzen Anzug, Lunelle, in einem schwarzen Kleid und Nosferatu in seiner blutroten Kutte versammelt. Auf dem Altar standen die Urne und ein kleines Gefäß mit Blut bereit. Das Blut des Prince de Sang. Neben dem Altar standen wunderhübsch arrangierte Gefäße mit Lilien, sie sollten mit der Asche und dem Blut benetzt werden. Lunelle und Nosferatu hatten Claude noch ein wenig Zeit allein gegeben, um sich von Jarvis zu verabschieden.


    „Seid ihr soweit?“ Nosferatus ruhige, tiefe Stimme klang unnatürlich laut und hohl in der Kirche. Beide nickten. Lunelle sah Claude noch einmal tief in die Augen und dann nahm sie den Kelch mit dem Blut des toten Fürsten in die Hand und positionierte sich rechts vom Altar neben die Lilien. Claude tat das gleiche auf der linken Seite. Nosferatu stellte sich in die Mitte hinter den Altar und begann die alten Worte für das Beerdigungsritual zu sprechen. Beim „Ruhet in Würde und Frieden, die Ewigkeit ist von euch genommen“, mussten Claude und Lunelle ihre Gefäße leeren. Das taten sie vollkommen synchron. Nun mussten sie warten. Langsam schritten sie alle drei auf die Eingangstüren zu und sahen gebannt auf die schweren Türen. Es dauerte nur ein paar Minuten und die Türen bewegten sich. Ein Luftzug war zu spüren und Nosferatus Kutte wehte für einen Moment hinter ihm. Der Anblick, der sich ihnen bot, sah eigenartig aus und alle Drei hielten den Atem an. Sie wurden Zeuge eines denkwürdigen Momentes in der Geschichte der Vampire, das war ihnen vollkommen bewusst. Keiner wagte etwas zu sagen. Lunelle war sich noch nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch atmete. Die Türen hatten sich von allein vollständig geöffnet. Drei Vampire erschienen vor der Schwelle. Entsetzen in ihren Gesichtern. Sie sahen aus, als versuchten sie sich verzweifelt zu wehren, besonders Francois presste angestrengt die Lippen aufeinander. Lunelle bemerkte, dass Gerard sich mit seinen Fangzähnen auf die Lippe gebissen hatte und Blut an seinem Kinn herunter tropfte. Wie ferngesteuert schritten die drei Ratsmitglieder auf die Schwelle zu. Nebeneinander. Die Öffnung war breit genug. Fast gleichzeitig setzten sie die Fußspitze ihres rechten Fußes auf und dann geschah es. Alle Gesichter nahmen einen qualvollen Ausdruck an. Ihre Hautfarbe wechselte von blass zu grau, Adern traten hervor und Gliedmaßen begannen zu zucken. Mit einem Mal sahen sie aus, als tanzten sie einen verrückten Rock’n Roll. Dieser Marionettentanz führte sie vollständig über die Schwelle und dann ging alles ganz schnell. Keiner hatte mehr Zeit zu schreien. Sämtliche Lebensflüssigkeit wurde ihnen innerhalb von Sekunden entzogen und übrig blieb nichts weiter, als Asche.


    Lange Zeit rührte sich keiner, weder Claude noch Lunelle und auch nicht Nosferatu. Der Wind wurde stärker und eigenartigerweise wehte er nicht mehr in die Kirche hinein, sondern trieb die Asche vom Eingang seitlich zum Ausgang. Sie betrachteten das Schauspiel, bis nichts mehr von der Asche zu sehen war.


    Nosferatu räusperte sich. „Es hat also funktioniert“, sagte er leise. „Der Gerechtigkeit ist genüge getan.“


    „Noch nicht ganz.“ Claude hatte einen seltsam entschlossenen Ausdruck im Gesicht. Er sah Lunelle an. „Spürst du es auch?“


    „Ja“, wisperte sie. „Wir müssen schnell zurück nach Atlantic City. Unsere Aufgabe ist noch nicht beendet.“


    Nosferatu ergriff die Hand seiner Tochter und dann auch Claudes Hand.


    „Seid vorsichtig meine Kinder. Und Lunelle…“ Er sah ihr fest in die Augen. „Bring meine Enkelin wieder nach Hause.“


    „Das verspreche ich dir, Vater.“


    Claude spürte, dass er die beiden noch einen Moment allein lassen musste. Er wollte die Kirche verlassen, aber Nosferatu richtete das Wort an ihn. „Pass auf dich auf, mein Sohn.“


    Lunelle sah Claude nach, wie er in die raue Nachtluft hinaustrat. Ihr Vater hatte „mein Sohn“ gesagt. Das bedeutete ihr sehr viel. Sie hoffte, dass es Claude ebenso erging.


    Nosferatu strich ihr sanft über das Haar. Er hielt immer noch ihre Hand. „Er ist ein guter Vampir.“


    „Claude?“


    „Ja, seine Seele ist rein und voller Liebe.“


    „Ich weiß, aber bevor ich glücklich sein kann, müssen wir Darek und Danielle finden.“


    „Du warst nie für ihn bestimmt, das weißt du doch oder?“


    „Ja, Vater. Ich habe Darek geliebt, aber ich habe immer gewusst, dass es nicht für die Ewigkeit war, dennoch konnte ich damals nicht anders.“


    „Ich weiß und es war gut. Danielle ist der Beweis, aber du musst sie endlich zurückbringen, sie war lange genug ein Spielball der Geschichte. Sie hat ihr Opfer für Darek gebracht, indem sie beim Marquis aufwachsen musste. Du hast dich geopfert und Claude hat seinen Bruder geopfert. Marie hat sich geopfert, Dareks menschliche Mutter hat sich geopfert. Die Zeit der Opfer muss beendet werden. Er muss es bald allein schaffen.“


    „Ja, das wird er.“


    Sie umarmten sich und Lunelle verließ ebenfalls den Notre Dame. In stiller Übereinkunft ergriff Claude ihre Hand. So liefen sie zurück zu Claudes riesigem Anwesen. Lunelle liebte das alte Herrenhaus. Sie hatte sich hier sofort zuhause gefühlt. Alles war sehr altmodisch eingerichtet, so wie es ungefähr vor 300 Jahren modern gewesen war, aber das gefiel ihr. Claude hatte ihr ein eigenes Schlafzimmer zugeteilt, sie hatte die letzte Nacht wunderbar geschlafen in dem riesigen Himmelbett mit den Brokatvorhängen. Heute Nacht graute es ihr davor allein zu sein. Sie ließen sich in Claudes Bibliothek nieder. Riesige Regale mit unzähligen Büchern waren an den Wänden aufgereiht. Fasziniert schaute sie sich einige Erstausgaben an. Shakespeare schien es ihm angetan zu haben, aber auch Molière und Kant. Viele Bücher über Kunst und Architektur hatte er in all den Jahren gesammelt. Kunst war seine große Leidenschaft, die Wände seines Hauses waren mit vielen Originalen geschmückt von Monet bis Picasso. Dann entdeckte sie ein Regal mit neueren Büchern. Claude war gerade dabei eine Flasche Rotwein aus seinem Weinkeller zu holen. Sie zog mehrere Bücher heraus. Liebesromane! Sie kicherte. Victoria Holt, eindeutig Frauenliteratur. Sie entdeckte sogar die Bücher von Anne Rice. „Interview mit einem Vampir.“ Sie alle sahen gelesen aus.


    „Ich war nicht der Vampir, der interviewt wurde.“ Er stand plötzlich hinter ihr. Lächelnd drehte sie sich um. „Das habe ich mir schon gedacht. Victoria Holt?“


    „Ach…, das, irgendwie hat mich interessiert, was die Frauen so daran fasziniert, aber ich bin nicht dahinter gekommen.“ Er bot ihr ein Glas Rotwein an. Sie nahm es dankend entgegen.


    „Manchmal frage ich mich, ob es nicht doch Menschen gibt, die mehr über uns wissen, wie kämen sie sonst auf die Idee, Vampirromane zu schreiben“, sinnierte Lunelle.


    „Na ja, das meiste darin stimmt nicht, aber irgendwoher müssen die Ideen ja kommen. In jeder Legende steckt ein Stückchen Wahrheit.“


    Sie setzten sich und schwiegen eine Weile, während sie beide den Rotwein genossen.


    „War es schlimm für dich?“ fragte Claude plötzlich unvermittelt.


    „Als sie zu Asche zerfielen?“ Lunelle setzte ihr Glas auf den kleinen Tisch neben ihren Sessel. „Ganz ehrlich?“ fuhr sie fort, nachdem sie einen Moment über seine Frage nachgedacht hatte. „Nein. Sie waren schuldig, hätten wir falsch gehandelt, dann wären sie auch nicht zu Asche zerfallen.“


    Claude nickte. „Ich hoffe, dass dies alles bald vorbei ist. Zu viel ist schon geopfert worden.“


    Lunelle dachte über seine Worte nach.


    „Was ist?“ fragte Claude.


    „Komisch, so etwas in der Art hat mein Vater auch eben gesagt. Viele haben sich für Darek geopfert, in der Hoffnung, dass er irgendwann der große, gerechte Fürst wird.“


    „Die Frage ist, ob er es auch wirklich wert ist. Tut mir leid, aber hast du dir nie diese Frage gestellt?“


    „Ja, er ist es wert.“ Lunelle hatte keinen Zweifel daran.


    Claude schaute auf. „Ich muss dich etwas fragen. Liebst du ihn noch?“


    Sie lächelte. War Claude etwa eifersüchtig? Dieser Gedanke gefiel ihr. „Auf eine bestimmte Art und Weise werde ich ihn immer lieben, er ist der Vater meiner Tochter. Und es wird Zeit, dass er sie kennen lernt – und ich auch.“


    Claude nickte. „Hast du sie beim Marquis besucht?“


    „Ich bin ihr ein paar Mal begegnet. Er hat sie gut behandelt und sie weiß, dass ich ihre Mutter bin, aber sie glaubt ihr Vater sei tot.“


    „Das ist er vielleicht auch bald, wir müssen zurück.“


    „Ja, aber vorher möchte ich noch ein paar Stunden mit dir genießen. Falls…“


    Sie sprach nicht weiter. Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Claude stand auf. Er ging auf sie zu und zog sie sanft aus ihrem Sessel, dann nahm er sie in die Arme.


    „Uns wird nichts passieren, das verspreche ich dir. Bald werden wir zurückkehren und wenn du willst, dann werden du, deine Tochter Danielle und ich hier in diesem Haus leben.“


    Lunelle sah ihn an. Ihr Herz schien Salto zu schlagen. „Das ist dein Ernst?“


    „Ja, nichts will ich mehr auf dieser Welt.“


    


    


    Lunelle gab einen Zischlaut von sich, biss ihn in den Hals und trank. Claude stöhnte. Stöhnte vor Lust, er ließ sie saugen. Als sie fertig war, küsste er sie und dann konnte auch er sich nicht mehr zurückhalten. Er musste sie schmecken. Sie bog ihren Kopf so, dass er ihre pochende Vene sehen konnte, seine Fänge verlängerten sich und er trank. Er trank Blut mit dem Geschmack von Zuckerwatte. Sie leckten sich gegenseitig über ihre Bisswunden, die recht schnell verblassten. „Schlaf heute Nacht bei mir“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    „Ja.“


    In dieser Nacht schliefen sie miteinander und besiegelten ihre Liebe. Es war zärtlich und es war wild, es war ihr erstes Mal gemeinsam, aber dennoch so vertraut. Dann ruhten sie eine Stunde und brachen auf. Noch war nicht alles gut.


    


    [image: Lunelle und Claude.jpg]


    


    


    Atlantic City


    


    Darek fragte sich, ob so etwas normal war. Den ganzen Tag war er wie ein aufgescheuchtes Huhn durch seine kleine Wohnung gelaufen und hatte sich überlegt, ob er seinen einzigen Anzug anziehen sollte. Im Endeffekt hatte er sich für eine schwarze, moderne Stoffhose entschieden und ein hellblaues Hemd. Verzweifelt hatte er versucht seine Haare in Form zu bringen und sich noch in Windeseile extra starkes Gel besorgt, aber alles hatte keinen Sinn. Sie waren einfach nicht zu bändigen. Genervt warf er die Bürste auf sein Bett. Er musste nur noch seine Kontaktlinse ins Auge tun. Wie er das hasste. Am liebsten hätte er sie nicht getragen, aber dann würde Angelia wieder Fragen stellen. Er war noch nicht bereit diese zu beantworten. Er war außerdem im Internetcafé gewesen, dort hatte er im Netz recherchiert. Es gab Vampirseiten, vieles war von Menschen verfasst und totaler Quatsch. Dennoch war er fündig geworden. Er hatte eine Nachrichtenseite speziell für Vampire gefunden, mit einem Archiv. Eine Bezeichnung ging ihm seit dieser Lektüre nicht mehr aus dem Kopf: „Prince de Sang“


    


    


     ***


    


    


    Anthony beobachtete seinen besten Freund Daniel. „Ich fühle mich unglaublich! Du hast ja so recht gehabt. Ich lebe endlich!“ Er hüpfte immer wieder auf und ab. „Atlantic City gehört uns! Quatsch, die ganze Welt gehört uns!“ Er breitete theatralisch die Arme aus. „Wir können alles haben, wir können alles schaffen.“


    „Das habe ich dir doch gesagt.“


    Doch dann wurde Daniel etwas ruhiger. „Dieser Durst ist nur so unerträglich. Das Zeug aus den Flaschen ist ekelig und es reicht nicht für uns beide.“


    Das war Anthony auch schon klar geworden und er verdrehte die Augen. Daran hatte er gar nicht gedacht, als er Daniel zum Vampir gemacht hatte. Der Marquis hatte ihm nur einen Vorrat für eine Person gegeben. Jetzt musste er das Blut mit Daniel teilen und es war so gut wie aufgebraucht.


    „Mensch Anthony, jetzt geh endlich zu diesem Nocture und frag, wo wir das Zeug im Internet bestellen können und ob er noch ein paar Flaschen hat.“


    „Das geht nicht. Das habe ich dir doch schon erklärt. Dann wird er merken, dass ich jemanden transformiert habe. So viel kann ich nicht allein getrunken haben.“ Anthony betrachtete sich im Spiegel, er hatte sich ganz schwarz angezogen.


    „Dann sag halt, dass dir ne Flasche runter gefallen ist.“


    „Vergiss es, wir gehen jetzt auf die Jagd. Zieh dich um.“


    Anthony warf seinem Freund eine schwarze Hose und einen schwarzen Pullover zu.


    „Du meinst…?“ Daniel begann breit zu grinsen. „Cool.“


    


    


     ***


    


    


    Dieses Mal hatten sich Darek und Angelia entschlossen eine Disco zu besuchen. Der Tag hatte sich unheimlich gezogen und sie war voller Sorge gewesen, dass sie keine Gelegenheit fände, sich fortzustehlen, aber es war alles gut gegangen. Als sie Darek am Hinterausgang traf, war wieder dieser Blitz durch sie hindurch gefegt. Ihr Puls hatte sich beschleunigt und ihr Körper ihr eine Sehnsucht signalisiert, von ihm berührt zu werden, mit ihm zu sprechen, einfach nur bei ihm zu sein.


    Er strahlte. „Hi.“


    „Hi. Was machen wir heute?“


    „Was möchtest du machen? Ich richte mich ganz nach dir.“


    Er neigte den Kopf ein wenig, er war so viel größer als sie. Sie hätte gern seine Haare, die ihm in die Stirn gefallen waren, nach hinten gestrichen, aber sie wagte es nicht.


    „Ich war noch nie in einer Disco. Ich weiß, ich bin ja auch noch nicht 21.“ Sie trat von einem Fuß auf den anderen. Er unterbrach sie schnell.


    „Kein Problem, ich weiß, wo wir hingehen können.“


    Wieder nahm er, wie am gestrigen Abend ihre Hand. Angelia wünschte sich, dass er sie nie loslassen möge. Er winkte ein Taxi heran und setzte sich mit ihr auf die Rückbank. Sie war nicht weit rübergerutscht, so dass sie immer noch nah bei ihm saß. Er roch so gut. Es war kein Parfum, auch kein Rasierwasser oder Deo. Er roch einfach nach Frühling. Das war ihr schon aufgefallen, als sie in seiner Wohnung gewesen war. Er hatte einen ungewöhnlichen Eigengeruch. Einen sehr angenehmen. Mehr als angenehm. Frühling und noch etwas anderes, das sie nicht hätte benennen können. Die Fahrt dauerte nicht lange. Galant half er ihr aus dem Wagen. Sie hatten am Hinterausgang gehalten. Angelia wunderte sich, hier gab es keinen Türsteher, aber die Tür schien fest verschlossen zu sein. Hatte er vor, illegal hier einzubrechen um sie herein zu schleusen? Sie wollte nicht, dass er nur um ihr einen Wunsch zu erfüllen, etwas Illegales tat. Sie wollte gerade etwas sagen, aber da öffnete sich die Tür von allein. Niemand hatte sie geöffnet und auch Darek hatte keine Hand an sie gelegt. Wie war das möglich? Wieder wollte sie etwas sagen, aber bevor sie die richtigen Worte wählen konnte, nahm er sie erneut an die Hand und betrat mit ihr das rauchige Innere der Diskothek. Es war dunkel und sie ließ sich bereitwillig mitziehen. Die Musik war laut, aber traf ihren Geschmack. Sie hörte gern R’n’B. Sie gingen zur Bar und Darek bestellte mal wieder zwei Budweiser. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er: „Sorry, hättest du lieber was anderes gehabt?“


    „Nein, das ist schon okay.“ Eigentlich trank sie höchstens mal Champagner, nicht weil sie versnobbt war, sondern weil sie nichts anderes kannte. Sie wollte nicht, dass er ihretwegen unnötig viel Geld ausgab. Sie suchten sich eine ruhige Ecke.


    „Gefällt es dir hier?“ Er sah sie besorgt an. Seine Augen wirkten unheimlich dunkel.


    „Ja, ist super. Ist nur schwer sich zu unterhalten.“ Sie musste sich auf Zehenspitzen stellen, um ihm die Worte ins Ohr zu schreien.


    Er lächelte und zwinkerte ihr zu. „Soweit ich weiß, ist laute Musik in Diskotheken üblich.“


    „Ja, das sollte ja auch kein Vorwurf sein, mir gefällt es hier.“


    Eine Weile beobachteten sie beide die Tanzfläche und tranken ihr Bier. Dann stieß sie ihn an. Er beugte sich ein wenig herunter, so dass sie ihm wieder ins Ohr sprechen konnte.


    „Verrätst du mir, wie du eben die Tür aufgemacht hast?“


    „Das war reines Glück, dass sie auf war, darauf hatte ich gehofft.“


    Angelia sah nachdenklich wieder auf die Tanzfläche.


    „Willst du tanzen?“


    Sie drehte sich überrascht zu Darek um. „Ja, gerne.“ Sie stellten ihre Bierflaschen beiseite und er nahm ihre Hand, um sie durch die Menge zu bugsieren. Er achtete sorgsam darauf, dass niemand sie anrempelte. Es war schön so abgeschirmt zu werden. Sie fragte sich, ob er mal als Bodyguard gearbeitet hatte. Er bewegte sich genau wie die Personenschützer, die ihr ihre Eltern immer zuteilten. Doch bei genauerer Betrachtung war er für diesen Job zu schmächtig, andererseits hatte er ziemlich breite Schultern und war groß. Sie wünschte sich wieder mal mehr über ihn zu erfahren. Dann waren sie auch schon auf der Tanzfläche. Angelia begann sich im Rhythmus der Musik zu bewegen. Sie wusste nicht, was sie von Darek erwartet hatte, aber nicht das. Ihr stockte fast der Atem. Er bewegte sich fließend, rhythmisch, geschmeidig, wie eine Raubkatze. Seine Hüften, die Bewegung der Arme, alles passte perfekt zusammen, als hätte er in seinem Leben nichts anderes gemacht. Die meisten Männer, die Angelia kannte, konnten im Grunde gar nicht oder nur sehr schlecht tanzen. Allen voran ihr Bruder, trotz des Unterrichts, den ihre Eltern ihnen beiden hatte zukommen lassen, weil sie der Meinung waren, dass sich so etwas in ihren Kreisen auszahlte.


    Es machte Spaß. Es machte ihr sogar riesigen Spaß. Sie vergaß alles um sich herum. Es gab nur die Musik, und Darek, der direkt vor ihr tanzte und ihr dabei die ganze Zeit in die Augen sah. Sie hätte sich einfach in der Musik und in ihn verlieren können für den Rest der Nacht. Keine Fragen mehr, keine Sorgen mehr, keine Ängste mehr. Einfach nur tanzen und Darek dabei ganz nah sein, mehr wollte sie nicht. Als hätte der DJ ihre Wünsche erahnt, spielte er ein sehr ruhiges Lied und nach einem Zögern von nur einem Sekundenbruchteil, kam Darek näher und legte ihr die Arme um Taille. Sie lächelte ihn zum Einverständnis an. Trotz des Größenunterschieds fanden sie schnell einen gemeinsamen Rhythmus, eigentlich musste Angelia nur Dareks Führung folgen. Sie tat es und nach einer halben Minute schmiegte sie ihren Kopf an seine Brust. Zwischendurch streichelte er ihr immer wieder über ihr Haar. Ein glücklicher Seufzer entfuhr ihr, der von der Musik verschluckt wurde. Das Lied war fast zu Ende und Angelia bedauerte es. Sie erschreckte sich, als sie bemerkte, dass jemand ganz nah an sie heran getreten war. Sie wurde von mehreren grellen Blitzen geblendet, aber nicht nur ihr ging es so, auch Darek hielt reflexartig seinen Arm kurz vor seine Augen. Angelia wurde schnell klar, was hier passiert war. Der Typ war ein Paparazzo von der hiesigen Presse und hatte sie erkannt.


    Darek zog sie schnell von der Tanzfläche und ging mit ihr in eine dunkle Ecke, wieder sorgsam darauf bedacht, sie vor anrempelnden Gästen zu schützen. Der Fotograf hatte wohl genug Bilder, denn er folgte ihnen erst gar nicht. Er machte sich einfach mit einem zufriedenen Lächeln in Richtung Bar davon.


    Angelia geriet in Panik. „Oh Gott, das hätte nicht passieren dürfen.“ Sie spürte, dass sie kurz davor war hysterisch zu werden. Darek war erstaunlicherweise ganz ruhig. Er strich ihr zärtlich über den Oberarm.


    „Sieh mich an. Alles ist in Ordnung.“


    „Aber er hat Fotos von uns!“ Sie musste sich diesmal nicht in Richtung seines Ohres recken, denn sie hatte laut genug geschrien.


    „Versprich mir einfach hier sitzen zu bleiben. Ich bringe das in Ordnung.“ Er schielte zwischendurch Richtung Bar, um den Paparazzo nicht aus den Augen zu verlieren.


    „Was willst du denn tun?“ Ihr Herz schlug unregelmäßig und ihr war unerträglich heiß.


    „Keine Sorge, ich bekomme die Speicherkarte.“ Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der Fotograf einen Schnaps herunter kippte und sich dann auf den Weg in Richtung Toilette machte.


    „Bleib einfach hier.“ Darek drückte noch einmal ihre Hand, wohl um sie zumindest ein klein wenig zu beruhigen, dann folgte er dem Typen. Angelia sah ihm nach, wie er ebenfalls in der Toilette verschwand. Es dauerte nicht lange und Darek war schon wieder zurück. Er sagte nichts, nahm sie nur wieder bei der Hand. Sie folgte ihm, drehte sich noch einmal um und konnte nur sehen, dass der Fotograf gerade eben die Toilette verließ. Sie versuchte zu erkennen, ob Darek ihn verprügelt hatte, musste aber wieder nach vorn sehen, um nicht zu stolpern. Und dann waren sie auch schon draußen.


    


    


    Sie hatten sich ein Stück von der Diskothek entfernt, als Darek die Speicherkarte aus seiner Hosentasche hervor holte. „Hier, du brauchst dir keine Sorgen mehr machen.“


    Angelia sah ihn ungläubig an. „Was hast du mit ihm gemacht?“


    Tja, das war mal wieder eines der Dinge, die er ihr nicht sagen konnte. Er konnte es sich selbst kaum erklären. Vor ein paar Stunden hatte er herausgefunden, dass er die Gedanken anderer beeinflussen konnte. Alles, was er auf der Toilette hatte tun müssen, war schnell seine Kontaktlinse herauszunehmen. Er hatte seine Fangzähne ausgefahren, den Typen an die Wand gedrängt, die Speicherkarte von ihm gefordert und war in dessen Gedanken eingedrungen. Der Paparazzo war so erschrocken gewesen, dass er Darek sofort die Karte aushändigte. Anschließend hatte Darek einen Weg in seinem Gehirn beschritten, er hatte sich vorgestellt, wie der Typ die Kamera einpackte, aber vergaß eine Speicherkarte einzulegen. Als sich Darek aus den Gedanken des Fotografen zurückzog, war dieser noch ein paar Minuten benommen gewesen und so hatte Darek alle Zeit der Welt gehabt, um die Karte in die Hosentasche zu stecken und seine Kontaktlinse wieder einzusetzen.


    „Ich habe nur mit ihm geredet.“


    Angelia verengte misstrauisch ihre schönen blauen Augen. „Und was hast du ihm gesagt? So einfach soll das gewesen sein?“


    „Wenn du mir nicht glaubst, können wir noch einmal reingehen, er sitzt bestimmt noch an der Bar. Er ist unversehrt.“


    Sie zögerte. Man konnte ihr förmlich anmerken, dass sie ihm glauben wollte, aber sie kannte auch diese Paparazzi, so einfach gaben sie ihre Bilder nicht her. Sie glaubte nicht, dass Darek genügend Geld besaß, geschweige denn dabei hatte, um ihn zu bestechen. Sie sah ihm in die Augen. So unergründlich und geheimnisvoll. Sie zögerte und dann fragte sie: „Wer bist du wirklich? Du bist kein Frittenverkäufer“


    „Bitte vertrau mir.“


    „Dann habe ich also Recht.“


    „Ja.“


    „Dann sag mir, wer du wirklich bist.“


    Darek sah verzweifelt zum Himmel hinauf, als könnten die Sterne oder der Mond, die gerade von Wolken verdeckt wurden, ihm helfen.


    „Ich kann nicht. Noch nicht. Ich bin gerade erst dabei es herauszufinden.“


    


    


    


    In der Nähe des Boardwalk von Atlantic City


    


    „Das war gut.“ Anthony wischte sich das Kinn ab.


    Sie hatten sich unter einem der Piers versteckt und abgewartet. Glück war hinzugekommen. Schon lange bevor ein Mensch sie hätte hören können, hatten sie die Frau bemerkt. Sie sprach aufgeregt in ihr Handy. Sie stritt heftig mit ihrem Freund und war von zu Hause weggelaufen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Kurz bevor sie an Daniels und Anthonys Versteck vorbei gekommen war, hatte sie das Gespräch beendet und wieder zu weinen begonnen. Als sie in der Höhe des Piers war, waren die beiden aus ihrem Versteck geschnellt und hatten sie überwältigt. Zeit zum Schreien gab es keine für die junge Frau. Sie bogen ihr den Kopf soweit nach hinten, dass ihr Genick einen furchtbaren Krachlaut abgab. Danach fingen sie an zu trinken, einer an der linken und einer an der rechten Seite. Zwischendurch hatten sie sich angesehen. Sie begannen einen Wettstreit auszufechten, wer sie schneller aussaugen könnte.


    Daniel wischte sich die Blutreste aus seinem Gesicht. Er grinste. „Noch eine?“


    „Klar“, war Anthonys schlichte Antwort und sie ließen die Frau einfach achtlos liegen.


    


    


     ***


    


    


    Darek hatte Angelia bis zum Hinterausgang gebracht. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gegraben und stand unschlüssig vor ihr. „Sehen wir uns morgen wieder?“


    Ihr entfuhr ein Seufzer. „Ja. Wenn ich wegkomme.“


    Er nickte zum Verständnis. Er wollte etwas sagen, aber sie war schneller. Sie erwischte sich dabei, wie sie nervös mit einer ihrer Locken spielte und ließ die Hand sinken. „Aber du musst mir auch vertrauen. Ich riskiere alles, um mich mit dir zu treffen. Ich erwarte morgen mehr von dir.“


    „Ich verstehe.“ Er beugte sich langsam vor und seine Lippen fanden ihre. Es fühlte sich so sanft an. Wie eine Frühlingsbrise. Als der sanfte Druck auf ihre Lippen nachließ, er aber immer noch direkt vor ihr verharrte, öffnete sie die Lippen leicht. Wieder berührten seine Lippen die ihren, noch sanfter als zuvor. Sie spürte seine Zunge in ihrem Mund, ganz vorsichtig. Es schmeckte nach Frühling, nach mehr und sie erwiderte den Kuss. Dann war es vorbei und er sagte: „Danke.“ Drehte sich um und verschwand. Als sie sich in ihre Zimmer schlich, fragte sie sich wofür er sich bedankte hatte. Langsam entledigte sie sich ihrer Kleidung und überlegte, was er gemeint haben könnte, als er sagte, dass er erst gerade dabei wäre herauszufinden, wer er sei. Ob er das Gedächtnis verloren hatte? Aber das war keine Erklärung für die Sache mit dem Paparazzo, auch nicht, wie die Tür zur Diskothek aufgesprungen war und schon gar nicht für die Flasche mit Blut in seinem Kühlschrank. Und was war mit seiner Schnelligkeit. Hatte sie sich getäuscht, als er sie gerettet hatte, war er da nicht einer Kugel ausgewichen? Die Erinnerung an diese Nacht kam langsam wieder. Sie sah auf die Rose, die er ihr geschenkt hatte. Wie er über die Mauer geklettert war, um ihr diese Rose zu holen. Sie kannte niemanden, der so elegant und schnell war. Warum arbeitete er in einer Frittenbude und lebte in diesem Dreckloch, wenn er Medizinbücher las. Er war intelligent, er hätte in ihre Welt gepasst. Als wäre er genau wie sie privat unterrichtet worden. Was war ihm passiert? Wer war er? Sie drehte sich im Kreis. Sie fand keine logische Erklärung. Sie fand keine Antworten auf ihre Fragen.


    


    


    Darek beschloss nach Hause zu laufen. Die Luft würde ihm gut tun, um nach dem Kuss wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Mein Gott, was machte Angelia nur mit ihm? War sie der Auslöser, sich nicht mehr verstecken zu wollen? Am heutigen Abend hatte er immer wieder Bilder in seinem Kopf gehabt, wie sie öffentlich Händchen haltend über den Boardwalk liefen, wie er von der Arbeit nach Hause kam -in diesen Visionen war er wieder Arzt - und sie ihn in einem schönen Haus empfing. Wie er sie überall berühren durfte, wie er von ihr trank. Was tat er da nur? All das waren Träume, die sich nie für ihn erfüllen würden. Sie war ein Mensch, allein das reichte aus, um sie sich aus dem Kopf zu schlagen. Dann kam noch die ganze restliche Situation dazu. Eigentlich sollte er das einzig richtige tun und verschwinden. Nicht mehr um seinetwillen, sondern vor allen Dingen um ihretwillen. Er brachte sie ihn Gefahr, vielleicht sogar in tödliche Gefahr. Er war ein Monster. Ein verdammtes, Blut trinkendes Monster. Wenn er die Sache nicht so schnell wie möglich beendete, würde all das in einer Katastrophe enden. Er würde ihr wehtun und das war das letzte, was er wollte. Plötzlich hielt er inne und spannte seine Nasenflügel an. Er witterte etwas. Blut. Eindeutig Menschenblut. Wieder eine Leiche hier? Ging ihn das etwas an? Nein. Dennoch ging er in die Richtung aus der der Geruch kam. Es war ein ganzes Stück, das er zurücklegen musste, denn seine Nase war besser als die jeden Hundes. Der Geruch wurde immer heftiger. Eindeutig das Blut eines weiblichen Menschen. Er lief schneller. In der Nähe einer der Piers sah er sie liegen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber ihre Lider flatterten noch. Sie lag eigenartig verdreht dort auf dem Boden. Automatisch kam der Arzt in ihm durch. Er stürzte zu dieser Frau, konnte aber auch sofort sehen, dass sie nicht mehr zu retten war. Ihre Hautfarbe sagte es ihm. Sie war fast blutleer. Das bisschen, das noch in ihren Adern und Venen floss, konnte sie nur noch kurz am Leben halten. Die Bisswunden am Hals waren eindeutig. Hier war jemand auf der Jagd gewesen. Er sprach beruhigend auf die Frau ein. Hielt ihre Hand. Sie hatte kein Gefühl mehr darin, nicht nur wegen der kaum noch vorhandenen Durchblutung, sondern auch weil ihr Halswirbel gebrochen war. Sie müsste eigentlich tot sein. Er erschrak, als er feststellte, dass die Bisswunden von zwei verschiedenen Vampiren stammen mussten. Die Fangzähne hatten unterschiedliche Größen. Hass und Wut stieg in ihm auf. Hass auf seine eigene Spezies. Hass auf sich selbst, dass er dieser Spezies angehörte. Die Frau brachte ein Flüstern zu Stande. „Töte mich.“


    Er sah sie an. Das konnte er nicht. Aber er konnte sie auch nicht in ein Krankenhaus bringen, sie hätte niemals einen Transport überlebt. Er könnte sie zu einem Vampir machen. Aber er wusste, dass es falsch war. Vampire hatten ihr das angetan. Wie sollte sie dann als eine von ihnen weiterleben wollen? Er konnte warten und ihre Hand halten, aber das spürte sie ja noch nicht mal mehr. Wie lange würde sie in diesem Zustand noch überleben können? Spielte das eine Rolle? Selbst wenn es nur noch Minuten waren, würden sie ihr wie Stunden oder Tage vorkommen. Erlösung. Manchmal war der Tod Erlösung. Er lächelte sie an. Er hatte die Entscheidung getroffen. Ihre Augen signalisierten ihm, dass sie wusste, was er tun würde. Sie lächelte, es war ein dankbares Lächeln. „Es wird nicht wehtun und ich werde mich auch danach um dich kümmern.“


    Seine Kontaktlinse brannte, aber nicht deswegen stiegen ihm die Tränen in die Augen. Sie lächelte immer noch. Er nahm mit einer schnellen Bewegung die Kontaktlinse heraus. Er sah sie an, sah ihr in die Augen. Erfuhr in dem Moment alles über sie und gab ihr Frieden, gab ihr Ruhe. Er senkte seine Gedanken über sie, er umfing sie mit Licht und Liebe. Ihre Atmung wurde noch flacher. Sie sah ihm weiter in die Augen. Da war kein Hass in ihren Gedanken, die Gedanken die ihn betrafen spiegelten Dankbarkeit wider. Er legte vorsichtig den Arm unter ihren Hals, ohne seinen Blick von ihr zu lösen. Und dann war es nur eine schnelle Bewegung und ihr Genick versagte vollständig den Dienst. Es war vorbei.

    Er hielt sie in den Armen und wiegte sich mit ihr vor und zurück. Er weinte um sie, denn kein anderer würde es tun. Kein anderer würde wissen, was aus ihr geworden war. Denn sie durfte nicht gefunden werden. In diesem Moment der Trauer, erkannte er, wer er war. Darek erkannte, was er tun musste. Nur er war dazu in der Lage, er musste all diesem sinnlosen Töten Einhalt gebieten. Sie waren keine Monster! Es gab schlechte und gute Vampire unter ihnen. So wie es schlechte und gute Menschen gab. Er musste dafür sorgen, dass das Gute überwiegen würde. Wie er sich dort mit der Frau in den Armen vor und zurück wiegte, wusste er plötzlich, dass er der Eine war, der es konnte. Er begrub sie auf einem Friedhof. Er nahm sich Zeit um hinterher an ihrem anonymen Grab zu verweilen. Er sprach zu ihr. Gab ihr ein Begräbnis, trauerte um sie. Dann ging er nach Hause. Er musste ein wenig ausruhen, denn in der nächsten Nacht, musste er Angelia die Wahrheit sagen.
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    Paris, Notre Dame


    


    Es war weit nach Mitternacht. Nosferatu saß in seiner Kammer und dachte nach. Er lächelte, als er an Claude und Lunelle dachte. Aber seine Gedanken schweiften immer wieder zu Darek – dem Einen - ab. Wie weit er in seiner Entwicklung wohl war? Wusste er, dass er der Fürst war? Nosferatu dachte an die Entscheidung, die er getroffen hatte. Niemand hatte Darek die Wahrheit sagen dürfen. Natürlich wäre alles einfacher gewesen, wenn Marie oder später Lunelle ihm verraten hätten, wer er war. Aber Darek war mächtiger, als je ein Vampir es gewesen war oder vielleicht sogar noch sein würde. Er konnte fliegen, er war stärker und schneller, seine Sinne waren besser und er konnte jeden allein durch die Kraft seiner Gedanken manipulieren. Kurzum, er war die Macht selbst. Hätten sie ihn mit diesem Wissen aufwachsen lassen, wäre die Gefahr zu groß gewesen. War man an die Macht gewöhnt, lag der Schritt zum Missbrauch viel näher. Darek musste selbst herausfinden, wer er war. Und dann würde er an einen Punkt kommen, an dem er sich entscheiden musste. Gut oder Böse. Nosferatu hoffte inständig, dass Darek die richtige Entscheidung träfe.


    


    


    


    Atlantic City


    


    Jaques hatte die ganze Nacht recherchiert und an diesem Morgen war er äußerst zufrieden mit sich und der Welt. Der Marquis würde stolz auf ihn sein. Er hatte sich ins Internet begeben und sämtliche Blutlieferungen der Stadt verfolgt. Immer wieder hatte jemand aus einem Internetcafe im schlechtesten Viertel von Atlantic City Blut bestellt. Es war entweder in dieses Cafe oder in die Pontham Street geliefert worden. Jaques war sich sicher, dass er Darek dort finden würde. Denn Angelia war laut Polizeibericht dort gesichtet worden. Wenn sie bei Darek gewesen war, dann musste das die richtige Adresse sein. Wie leicht wäre es doch jetzt, sich dorthin zu begeben und ihn zu töten. Aber Jaques wollte den Marquis nicht erneut erzürnen, denn dieser würde sehr bald der neue Fürst der Vampire werden. Eines Tages wollte auch Jaques den Thron besteigen, aber dazu musste er sich jetzt noch ein wenig benehmen. Also bliebe er im Moment noch der stille Beobachter und Berichterstatter für den Marquis. Jaques konnte warten, er hatte schließlich eine Ewigkeit Zeit.


    


    


     ***


    


    


    Fast hätte ihr Vater bemerkt, dass sie die Tablette gar nicht geschluckt hatte. Aber sie hatte es noch mal hinbiegen können, indem sie sich direkt danach den Finger in den Hals steckte, bevor die Schlaftablette ihre Wirkung zeigen konnte. Das Treffen mit Darek war ihr einfach zu wichtig. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass heute etwas geschehen würde. Vielleicht würde er sich tatsächlich offenbaren. Sie überprüfte noch mal ihr Aussehen im Spiegel. Sie hatte sich verändert. Sie war sehr erwachsen geworden in den letzten Tagen. Der kindliche Ausdruck in ihrem Gesicht war verschwunden. Unter ihren Augen erkannte sie leichte Fältchen. War das ein Wunder? Nach allem, was sie erlebt hatte? Ihre Mutter wäre jetzt in Panik geraten, aber Angelia gefiel es so. Sie war erwachsen. Sie hatte es werden müssen. Sie war gespannt auf den heutigen Abend. Vorsichtig schlüpfte sie aus ihrem Zimmer.


    


    


     ***


    


    Einerseits hatte Darek es kaum erwarten können, Angelia zu sehen, andererseits wünschte er sich, dass ihm noch ein paar Stunden blieben. Aber das war nüchtern betrachtet nur ein „vor sich herschieben“. Sie musste es heute erfahren, denn wenn er sich nicht mehr verstecken wollte, dann musste vor allen Dingen Angelia wissen, wer er wirklich war. Aber wie würde sie es aufnehmen? Würde sie ihm glauben? Gut, er konnte es ihr leicht beweisen, aber vielleicht verlöre er sie dann für immer. Was, wenn sie Angst vor ihm bekäme? Gott, er würde ihr nie etwas zu Leide tun. Nein, er wollte sie vor allem beschützen. Er wollte sie, er brauchte sie und er liebte sie. Sie war das passende Gegenstück zu ihm, er fühlte es, aber wie konnte das sein? Sie war ein Mensch. Das größte Problem aber war, wie sollte er es ihr sagen? Er musste die richtigen Worte finden, aber bisher war ihm kein einziges eingefallen, außer der Satz: ‚Guten Abend, schön dich zu sehen.’ Das war nicht sonderlich hilfreich.


    Er warf einen letzten Blick in den Spiegel und gab es auf, weiter an seinen Haaren herum zu zupfen. Sie standen nun mal in alle Richtungen ab, das ließ sich nicht ändern. Er wollte gerade das Bad verlassen, als er noch einmal zurück zum Spiegel ging. Wollte er nicht heute Abend damit beginnen, sich nicht mehr zu verstecken? Warum trug er dann eine Kontaktlinse? Kurz entschlossen nahm er sie heraus und verließ die Wohnung. Er lief zum Golden Empire. Hoffentlich hatte sie sich auch heute Nacht wegstehlen können. Seine Gedanken machten einen Sprung, wenn er ihr die Wahrheit gesagt hatte, und sie glaubte ihm und mochte ihn dann vielleicht immer noch, wie sollte es dann weiter gehen? Er wusste doch gar nicht, was auf ihn zukam. Er wusste nur, dass der Marquis und wer sonst noch hinter ihm her war, schnell auf ihn aufmerksam würden. Brachte er Angelia dann nicht ebenfalls in Gefahr? Sich deswegen für immer zu verstecken, das ging nach dem gestrigen Abend nicht mehr. Er würde Angelia beschützen, niemand sollte ihr etwas antun können, egal wie es für ihn enden würde.


    Schneller als er gedacht hatte, war er am Hinterausgang des Golden Empire. Angelia stand bereits dort. Sie sah ihn kaum an, lief aber direkt auf ihn zu.


    „Lass uns schnell von hier verschwinden, ich glaube mein Vater ist misstrauisch geworden.“


    Er ließ sich bereitwillig hinterher ziehen, anscheinend entschied sie heute, wo sie hingehen würden. Sie winkte ein Taxi heran. Sie nannte dem Fahrer die Adresse und sie ließen sich in die weichen Sitze sinken. Sie hatte Darek immer noch nicht angesehen. Sie schaute nervös aus dem Fenster. Die Fahrt dauerte nicht lange, dann drückte sie dem Fahrer ein paar Scheine in die Hand. Sie waren an einem kleinen Zoo gelandet, der keinen Eintritt verlangte und an dem es nur ein kleines Gatter gab, das man leicht überwinden konnte.


    „Komm wir steigen dort ein.“ Mit einem Lächeln drehte Angelia sich zu ihm um und starrte ihn an.


    Darek stand genau im Licht einer Laterne und die Unterschiedlichkeit seiner Augen musste ihr jetzt endlich aufgefallen sein.


    „Was hast du mit deinen Augen gemacht?“ Dann grinste sie auf einmal. „Ne, jetzt sag mir nicht, dass du auf Marilyn Manson stehst und dir hin und wieder so komische Kontaktlinsen in die Augen tust.“ Sie legte den Kopf schief und ergänzte noch: „Dann hast du aber eine verloren.“


    Darek musste lächeln. „Nein, ich habe eine Zuhause gelassen.“


    „Warum? Du hast so schöne dunkelbraune Augen, eigentlich fast schwarz, warum tust du das?“


    „Ich habe die dunkelbraune Kontaktlinse Zuhause gelassen.“ Er stand immer noch direkt vor ihr. Er sah sie zwar an und ihr auch in die Augen, aber er drang nicht in ihre Gedanken ein und er wusste, dass er dies auch nie tun würde.


    Es dauerte einen Moment, bis Angelia begriffen hatte. „Du hast so helle Augen?“ Fragte sie erstaunt.


    „Auge“, sagte er nur.


    Wieder dauerte es einen Moment, bis Angelia begriff. „Du hast verschiedenfarbige Augen!“ rief sie erstaunt aus. „Aber so eine Farbe habe ich noch nie gesehen.“


    Er holte tief Luft. „Das ist nur eines der Dinge, die anders an mir sind.“


    Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Komm, wir gehen erst rein, dann kannst du mir drinnen alles erzählen.“


    Sie stiegen über das Gatter. Angelia nahm Dareks Hand und führte ihn am Gehege der Füchse vorbei zu einer Bank.


    „Du kommst öfter hier her?“


    „Ja, wann immer ich kann. Ich liebe Tiere. Ich wäre gern irgendwann Tierärztin.“


    „Dann tu es doch.“


    Angelia war einen Moment ruhig. „Wenn ich weiter bei meinen Eltern bleibe, dann werden sie es verhindern.“


    Darek dachte bei sich, dass er das wiederum verhindern würde. Er drückte ihre Hand und zog sanft ihr Gesicht näher zu seinem. Vorsichtig berührte erst sein Finger ihre Lippen und dann küsste er sie flüchtig.


    „Angelia, warum triffst du dich mit mir? Ich meine, du weißt genau, das etwas mit mir nicht stimmt.“

    Sie sah ihm direkt in die unterschiedlichen, im Grunde nicht menschlichen, aber für sie anscheinend wunderschönen Augen. „Ich würde gern sagen, ich weiß es nicht, dann wäre das Thema erledigt, aber ich weiß es. Ich habe noch nie für einen Menschen so empfunden, wie für dich. Zum ersten Mal in meinem Leben freue ich mich auf etwas, die schlimmen Dinge, die mir widerfahren sind, verblassen sofort, alles andere ist bedeutungslos, wenn du bei mir bist.“


    Er konnte ihrem Augenaufschlag kaum widerstehen. Angelia ergänzte noch: „So, ich war jetzt ehrlich, wirst du heute Nacht auch ehrlich mit mir sein?“


    „Ja.“


    


    

    Angelia wunderte sich über den traurigen Ausdruck in seinem Gesicht. Sie stand auf und musste lächeln, als er überrascht Luft holte, als sie sich auf seinen Schoß setzte. „Vor was fürchtest du dich, Darek? Du hast mir das Leben gerettet, ich bin hier bei dir, gegen jegliche Vernunft. Ich glaube, egal, was du mir heute sagen wirst, ich werde es verkraften. Ich werde zu dir stehen. Ich verspreche es.“


    „Mach keine Versprechungen, die du vielleicht nicht einhalten kannst“, sagte er ganz leise.


    „Rede doch endlich mit mir.“


    Er nickte. Angelia keuchte und dann musste sie grinsen. Dass Darek in diesem Moment zögerte, hatte einen bestimmten Grund. Sie hatte sich auf seinem Schoss eng an ihn geschmiegt und fühlte jetzt eindeutig eine ziemlich große Erhebung an seinem Schritt. Sie versuchte einen tadelnden Gesichtsausdruck aufzusetzen, konnte sich aber das Grinsen nicht verkneifen. „Das glaube ich jetzt nicht.“


    Zerknirscht sagte er: „Du hast nun mal diese Wirkung auf mich und besonders wenn du auf meinem Schoß sitzt.“


    Angelias Grinsen wurde immer breiter und sie küsste ihn. Leidenschaftlich, fordernd.


    „Das macht es nicht besser“, grinste er.


    „Was würde es denn besser machen?“


    „Nein, das ist nicht dein Ernst.“ Darek hätte sie fast fallen lassen.


    „Warum denn nicht?“


    „Weil wir uns kaum kennen.“


    „Ich kenne dich kaum, aber du kennst mich. Und danach wirst du mir alles über dich erzählen.“


    „Nein“, sagte er erneut. „Du weißt doch gar nicht, worauf du dich da einlässt und außerdem, was ist mit dem, was dir passiert ist?“


    „Die Vergewaltigung? Sprich es ruhig aus. Es macht mich wütend, aber ich muss mich für nichts schämen und niemand muss sich vor mir ekeln. Ist das etwa dein Problem?“


    Sie war lauter geworden, hatte sogar einen Fuchs in seinem Käfig aufgeschreckt. Sie wollte sich aus seiner Umarmung lösen, aber er hielt sie fest.


    „Hey, das ist totaler Schwachsinn. Du bist alles, was ich will, jemals wollte. Aber ich habe einfach Angst.“


    „Warum?“


    „Dass du mich hassen wirst.“


    „Warum sollte ich? Sag es mir endlich.“ Sie war nun doch aufgestanden und hatte die Hände in die Hüften gestemmt.


    


    


    Er stand ebenfalls auf und machte einen Schritt auf sie zu. Er sah die Schatten zu spät, er hatte sie auch nicht gewittert oder kommen hören, denn er war zu abgelenkt gewesen. Zwei Vampire tauchten plötzlich hinter dem Käfig des Fuchses auf.


    „Ach wie süß, unser neues Liebespaar.“


    „Anthony!“ schrie Angelia überrascht auf.


    Daniel grinste böse. „Bettelst du wieder mal um Sex? So wie bei mir? Du bist mir schon ein Luder.“


    Darek explodierte fast innerlich. Das waren also ihr Bruder und sein bester Freund. Er wusste, dass er keinen unüberlegten Schritt machen durfte. Besorgt bemerkte er, dass Angelia mit ihrem Vergewaltiger konfrontiert, vollkommen aus der Fassung geriet, und ihre Atmung kaum noch unter Kontrolle hatte.


    Anthony trat noch einen Schritt vor. „Meine liebe Schwester, weißt du eigentlich mit was für einem Monster du dich eingelassen hast?“ Er gab Daniel ein Zeichen. „Halt sie lieber fest, während ich ihn erledige.“


    „Nichts lieber als das.“


    Dareks Sicherungen brannten durch, als Daniel Angelia berührte und sie entsetzt aufschrie. In seinem Kopf war alles vollkommen klar, ihre Witterung, sie waren zu Vampiren geworden und sie waren es gewesen, die die Frau gestern am Pier getötet hatten. Er konnte nicht zulassen, dass dieses Schwein seine Frau berührte. Er konnte es nicht verhindern, mit einem gewaltigen Knurren entblößte er seine mächtigen Fangzähne. Anthony tat es ihm gleich und sie prallten wie zwei kämpfende Löwen aufeinander. Anthony, der gerade erst zu einem Vampir gemacht worden war und noch nicht alle Kräfte hatte, die ihm vielleicht in ein paar Jahren zur Verfügung gestanden hätten, prallte auf den mächtigsten Vampir der Erde. Angelia schrie, Daniel hielt sie fest und sah ungläubig zu, wie sein Freund, den er für unsterblich gehalten hatte, verzweifelt versuchte Darek irgendwie zu verletzen. Aber seine Fangzähne, seine neu gewonnene Stärke und Schnelligkeit nutzten Anthony wenig. Noch während sie sich aufeinander gestürzt hatten, hatte Darek Anthony gepackt und schleuderte ihn gegen einen Baum. Benommen blieb Anthony liegen.


    Daniel umklammerte immer noch die zitternde und wimmernde Angelia von hinten. Sein Atem, der nach totem Menschen roch, stieg Darek in die Nase. „Ich werde sie beißen, ich mache sie zu einem Vampir, ich kann sie auch töten, wenn du mir zu nahe kommst.“


    In Daniels Stimme war Angst zu hören. Darek sagte gar nichts. Er schaute auf Angelia, er versuchte sie zu erreichen, aber die Angst lähmte sie. Er fand keinen Zugang zu ihr. Daniel entblößte seine Fangzähne. Darek wusste, dass er nicht zögern durfte. Er musste Angelia retten, sollte sie jemals zu einem Vampir werden, sollte sie es selbst entscheiden können. Er hatte am gestrigen Abend gesehen zu was diese beiden Vampire fähig waren. Er hätte es nicht ertragen, Angelia den gleichen Tod sterben zu sehen. Bevor Daniel auch nur den Hauch einer Chance hatte, Angelia an den Haaren zu packen, ihren Kopf zurück zu reißen und zu zubeißen, hatte sich Darek schon in die Luft erhoben. Vollkommen überrascht starrte Daniel zu ihm hoch. Den Moment nutzte Darek, er riss Daniel von Angelia los. Sie stürzte zu Boden und kroch außer Reichweite. Darek und Daniel prallten auf den Boden. Angelia schrie erneut, weil Anthony sich wieder aufgerappelt hatte und mit einem gezückten Dolch von hinten auf die beiden losging. Aber er hatte wieder Dareks Sinne unterschätzt, er hatte ihn längst kommen hören. Genau im richtigen Moment bewegte er sich blitzschnell von Daniel herunter und Anthonys Dolch sauste genau in Daniels Herz. Es schien so, dass Anthony zunächst gar nicht begriff, was er da getan hatte. Dann aber schrie er vor Wut auf. Er zog den Dolch aus seinem sterbenden Freund und drehte sich mit rot glühenden Augen zu Darek um. „Du bist tot.“ Darek blieb stehen. Er wartete ab. Anthony war für Angelias Augen zu schnell, aber Darek konnte in Zeitlupe sehen, was da auf ihn zukam. Er streckte den Arm in der richtigen Sekunde aus. Anthonys Handgelenk brach. Der Dolch fiel ihm aus der Hand. Die beiden sahen sich in die Augen.


    


    

    Anthony oder Darek würden gleich sterben, das wusste Angelia und deswegen musste sie sich aus ihrer Starre lösen. Sie lief auf die beiden zu und schrie: „Nein, hört auf.“ Darek war für einen kurzen Moment überrascht und lockerte den Griff um Anthonys Handgelenk. Dieser nutzte den Moment, um seinen Dolch aufzuheben und in die andere Hand zu nehmen. „Jetzt kannst du erst zusehen, wie meine nutzlose Schwester stirbt.“ Er zielte und wollte ihr den Dolch direkt ins Herz werfen. Überrascht gurgelte er, wie konnte jemand so schnell sein? Darek hatte ihm den Dolch längst entrissen und nun ragte er aus seinem eigenen Herzen. Ungläubig starrte er den Griff an. Dann sackte er zusammen.


    Angelia blieb stehen. Ihr Gehirn versuchte das alles zu verarbeiten, aber das war unmöglich. Daniel, ihr Bruder und Darek, sie sahen aus wie Vampire. Sie waren Vampire. Die, die sie aus den Büchern kannte. Aber das konnte nicht sein. Darek - sie alle waren Monster.


    Darek stand einfach nur da. Unendliches Mitgefühl in seinen Augen. „Ich wollte nicht, dass du es so erfährst.“ Er machte einen Schritt auf sie zu.


    „Nein, geh weg. Komm nicht näher, rühr mich nicht an.“


    Sie war vollkommen hysterisch.


    „Bitte…“ Er ließ seine Hand sinken.


    „Nein. Wag es nie wieder mir zu nahe zu kommen.“ Die Welt schien sich zu drehen, vielleicht hatte sie auch damit aufgehört. Angelia hielt sich den Kopf. Vielleicht war das nicht real? Es könnte doch sein, dass sie durch die Vergewaltigung immer noch geistig verwirrt war. Es gab keine Vampire. Darek bewegte sich nicht. Er war alles, was sie sich gewünscht hatte, aber sie konnte sich nicht überwinden zu ihm zu gehen. Sie tat das, was sie immer getan hatte. Sie lief davon.


    


    


    Ihre Stimme ließ ihn förmlich zurückprallen. Er wagte es nicht sich zu bewegen. Einen Moment lang starrte sie ihn noch an. Dann drehte sie sich um und rannte davon. Es hatte keinen Sinn ihr hinterher zu laufen. Sie hätte ihn ohnehin nicht an sich rangelassen. Er hatte in ihre Augen gesehen und alles in ihm zerbrach, als er sich eingestand, dass da keine Liebe mehr gewesen war. Nur noch Hass und Angst.


    


    


    


    Jaques konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Die Kleine würde sicher ins Golden Empire zurückkehren. Aber er war schließlich schneller. Er hätte dank seiner Vampirfähigkeiten sogar noch Zeit, dem Marquis Bericht zu erstatten. Der würde sich freuen. Dieser Wichser Anthony hatte den Tod verdient. Er hatte nicht das Recht gehabt einfach seinen Freund zum Vampir zu machen. So lief das nun mal nicht. Der Marquis wartete mit Danielle, Lunelles und Dareks Tochter, im Kinosaal des Golden Empire. Dorthin würden sie auch Angelia bringen, wenn sie sie sich geschnappt hatten. Was für ein Spaß sie in den nächsten Stunden und Tagen erwartete, großartig!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    15


    


    In den frühen Morgenstunden im Haus von Dexter Jackson


    


    Dexter war unheimlich froh, dass Lunelle und Claude endlich wieder in Atlantic City waren. Nachdem sie ihm kurz und knapp erzählt hatten, was in Paris vorgefallen war, sah Dexter in die besorgten Augen von Lunelle.


    „Jetzt bin ich wohl mit meinem Bericht dran.“ Dexter lehnte an der Spüle und füllte seinen Kaffeebecher zum dritten Mal auf. Das Haus und vor allen Dingen die Küche, kamen ihm so leer vor ohne seine Frau und Kinder.


    „Wie geht es deiner Frau?“ fragte Claude.


    „Und den Kindern? Alles in Ordnung?“ ergänzte Lunelle.


    „Alles bestens. Ich glaube, dass sie in Sicherheit sind. Ich mache mir derzeit mehr Sorgen um euren Fürsten.“


    „Erzähl.“ Claude verschüttete vor lauter Aufregung ein wenig von seinem Kaffee und Lunelle wischte ihm die Flecken, mit einem tadelnden, belustigt verliebten Blick vom Revers.


    Dexter konnte sich ein ‚läuft wohl gut zwischen euch beiden’ inklusive eines dicken Grinsens nicht verkneifen. Lunelle grinste ebenso breit und unverschämt zurück. Claudes blasses Gesicht dagegen nahm einen leicht rötlichen Ton an.


    „Also, ich habe alle Verbindungen, die ich in der Gerichtsmedizin, bei der Polizei, bei der Presse und in den Casinos habe, spielen lassen. Euer Marquis de Nocturne, alias Marc Nocture weilt derzeit mit seinem unsympathischen Assistenten im Golden Empire bei den Dantons. Die Tochter der Dantons hat mich irgendwie interessiert, denn Nocture hat ebenfalls Erkundigungen über sie eingezogen. Angeblich ist sie vor kurzem entführt worden. Ist aber wundersamer Weise unverletzt wieder aufgetaucht. Inspektor Weldon bearbeitet den Fall, ich kenne ihn ganz gut. Da gibt es Ungereimtheiten in der ganzen Entführungsgeschichte. Angeblich war Angelia Danton betäubt und kann sich an ihre Entführer nicht erinnern, sie soll einfach vor dem Hotelcasino abgeladen worden sein. Das ist zumindest die Version der Dantons. Weldon hatte aber die Aussage eines Taxifahrers, dass er sie in unserem übelsten Viertel aufgelesen hat und sie zum Hotel fahren sollte.“


    Claude unterbrach Dexter: „Hatte?“


    „Ja, nachdem Weldon es geschafft hatte, Angelias Mutter mit der Aussage des Taxifahrers zu konfrontieren, ist dem Taxifahrer im Fuhrpark der Dantons ein sehr gut bezahlter Job angeboten worden und er hat die Aussage zurückgenommen.“


    Claude schnaubte. „Manche können sich halt die Welt so zu recht biegen, wie sie sie gerne hätten. Aber ich sehe nicht, was das mit Darek zu tun hat.“


    „Ich am Anfang auch nicht, aber mich hat stutzig gemacht, dass euer Marquis ebenfalls an der Wahrheit über die angebliche Entführung interessiert war und Erkundigungen eingeholt hat. Ich denke, er tut so etwas nicht ohne Grund.“

    Lunelle nickte sofort. Dexter redete weiter: „Ich glaube, dass Angelia etwas Schlimmes innerhalb der Familie passiert und sie irgendwie in Atlantic Citys Slum gelandet ist. Und ich glaube, dass sie nicht entführt wurde, sondern, dass ihr jemand geholfen hat. Ich werde nie wieder eine Leiche aufschlitzen, wenn dieser Jemand nicht Darek war.“


    „Aber wieso? Warum hätte er ihr helfen sollen, das würde doch eventuell sein Versteck verraten“, gab Claude zu bedenken.


    Lunelle lächelte. „Nein, das würde zu ihm passen. Er kann nicht anders und er muss sehr einsam gewesen sein. Aber wieso bist du dir so sicher, Dexter?“


    „Ich habe einen Freund von mir gebeten, sich in das Computersystem des Golden Empire einzuhacken. Aus der Suite von Noctures Assistenten sind sehr interessante Internetverbindungen hervorgegangen. Der Typ hat alle Blutlieferungen der Stadt überprüft und eine ist interessant. Die Lieferungen gingen in die Pontham Street, dort ist Angelia in das Taxi gestiegen, dessen Taxifahrer ja wieder die Aussage zurückgezogen hat. Dann habe ich mich an Angelias Fersen geheftet und sie hat sich eine Nacht mit einem Mann getroffen, der, bis auf die braunen Augen, genau auf die Beschreibung von eurem Fürsten passt. Sie waren in einer Disco und dann habe ich sie verloren.“


    „Er trägt eine Kontaktlinse“, bestätigte Lunelle.


    „Ich glaube die beiden sind dabei sich zu verlieben.“ Dexter zuckte mit den Schultern.


    Lunelle lächelte. Dexter bemerkte, dass Claude erleichtert aussah. Lunelle schien sich aufrichtig für Darek zu freuen. Der kultivierte Claude konnte also auch eifersüchtig sein. Dexter stieß sich von der Spüle ab, drehte sich um und stellte seine Tasse auf die Anrichte, dann sah er wieder auf seine beiden Freunde. „Wir sollten keine Zeit verlieren, der Marquis scheint ebenso viel zu wissen wie wir und sie scheinen zu wissen, wo Darek lebt und sie haben ein junges Mädchen ins Golden Empire bringen lassen. Ihr Name ist Danielle Henrie.“


    „Danielle“, entfuhr es Lunelle.


    „Deine Tochter.“ Claude nahm ihre Hand.


    „Was hat er jetzt mit ihr vor?“ Ihre Augen spiegelten Angst und Entsetzen wider.


    „Ich will euch ja nicht beunruhigen, aber nachdem, was ihr mir über diesen Marquis erzählt habt, wird er nicht einfach in die Pontham Street gehen und Darek töten. Ich glaube, dass er Danielle und wohl auch Angelia als Druckmittel benutzt. Er hat Darek in der Hand, um die beiden zu retten, wird Darek sicher freiwillig sein Versteckspiel beenden und ins Golden Empire gehen.“


    „Wir müssen ihm helfen. Er ist allein. Das kann er nicht schaffen, vor allen Dingen weiß er doch nichts von Danielle. Wie soll er beide retten?“ Die sonst immer so zuversichtliche Lunelle knetete nervös ihre Hände.


    Claude sah Dexter fest in die Augen. „Das Golden Empire ist verdammt groß, aber ich denke, dort wird der alles entscheidende Kampf stattfinden. Kommst du mit uns?“


    Dexter zog die oberste Küchenschublade heraus und nahm seinen eigenen Ritualdolch in die Hand. „Ja, ihr könnt auf mich zählen.“


    


    


    


    Im Kinosaal des Golden Empire


    


    Der Marquis saß entspannt in den rot gepolsterten Sesseln. Er saß in der ersten Reihe und hatte die Beine übereinander geschlagen. Auf einem kleinen Tisch, den man ihm hergebracht hatte, standen eine Flasche Rotwein und eine Flasche erlesenes Blut aus Südfrankreich. Seine Zigarre dampfte in ihrem Aschenbecher vor sich hin. Neben ihm saß eine wunderschöne Vampirin. Danielle Henrie. Ihre roten Haare reichten bis zu ihren Oberschenkeln. Sie hatte ein schlichtes Jeanskleid an, das ihre Figur perfekt betonte. Sie war erst vor kurzem zur Frau herangereift. Schmale Taille, große wohlgeformte Brüste und wunderschöne Beine. Er hatte ihr erlaubt Flip-Flops zu tragen anstatt der üblichen High Heels, damit sie es bequemer hatte. Ihre grünblauen Augen verfolgten gebannt den Film. Der Marquis hatte „Grease“ für sie beide ausgewählt. Sie nippte ebenfalls an einem Glas Blut. Ein kleiner Lichtstrahl störte die Dunkelheit. Danielle nahm ihn nicht wahr, aber der Marquis erhob sich. Er tätschelte kurz ihre Hand.


    „Ich bin sofort wieder da mein Liebes.“

    Sie nickte nur gedankenverloren. Jaques schritt den langen Gang herunter.


    „Leise, ich möchte nicht, dass sie etwas hört.“


    Jaques nickte nur und sie gingen ein weiteres Stück von der ersten Reihe weg.


    „Er ist unglaublich, er hat Anthony und diesen nutzlosen Freund getötet.“


    „Dachte ich es mir doch.“ Der Marquis konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. „Wo ist er jetzt?“


    „Ich schätze mal auf dem Weg nach Hause. Aber Angelia Danton ist vollkommen verstört und auf dem Weg hier her.“


    „Sehr gut. Bring sie zu mir. Ich werde Danielle vorbereiten.“


    „Sehr wohl.“ Jaques verbeugte sich und verschwand. Der Marquis drehte sich langsam um. Einen kurzen Moment schaute er auf die Leinwand. In einigen Stunden würde er seinen eigenen Film inszenieren.


    


    


     ***


    


    


    Darek saß in seiner schäbigen Wohnung. Angelias Blick, das Entsetzen, die Angst darin, gingen ihm nicht aus dem Kopf. Die Erinnerung an das, was eben passiert war, schnitt ihm tief ins Herz, bis in seine Seele. Das hätte nie passieren dürfen. Er fuhr sich zum wiederholten Male mit der Hand über sein Gesicht und durch die Haare. So durfte es auch nicht enden. Sie war bestimmt zurück ins Golden Empire gelaufen. Was würde sie nun tun? Sie war zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit traumatisiert. Würde sie mit ihren Eltern reden? Mit der Polizei? Beides war eher unwahrscheinlich. War genug Zeit, um ihr wiederum Zeit zu geben? Ihm schwirrten noch viel mehr Fragen im Kopf herum. Wer hatte Anthony und Daniel zu Vampiren gemacht? In seinem Hinterkopf regte sich etwas. War es möglich, dass der Marquis hier war? Dann war Angelia sicher in Gefahr. Er musste zu ihr, aber sie würde ihn bestimmt nicht sehen wollen, geschweige denn ihm zuhören. Aber es war lebenswichtig für sie. Nicht nur für sie. Zum ersten Mal in seinem Leben wusste er genau, was er wollte. Er hatte sich selbst akzeptiert. Darek wollte, dass sie ihn ebenfalls akzeptierte, als das, was er war. Er wollte sie, er liebte sie und er wollte, dass sie ihn liebte. Vielleicht hätte es klappen können, aber war jetzt nicht alles verloren? Wie sollte sie jemanden lieben können, der gerade ihren Bruder und dessen Freund getötet hatte? Er hatte keine Wahl gehabt. Spaß hatte es ihm mit Sicherheit nicht gemacht. Hatte sie überhaupt realisiert, dass die einzigen Monster in der Situation ihr Bruder und der Typ, der sie vergewaltigt hatte, gewesen waren? Eventuell gab es eine Chance, dass sie dies mit der Zeit erkennen würde. Aber diese Zeit hatten sie vielleicht gar nicht mehr.


    Darek stand vom Bett auf, zog sein verschmutztes Hemd aus und zerknüllte es. Wütend warf er es in die Ecke des winzigen Wohn- und Schlafraumes. Die Muskeln in seinem Arm spannten sich. Er war stark, aber war seine Seele genauso stark wie sein Körper? War er stark genug der Herrscher über seine Spezies zu werden? Er musste einen freien Kopf bekommen. Er zog ein Paar Sportshorts und Turnschuhe an, verließ die Wohnung und joggte einfach los. Zwei Stunden rannte er ziellos durch die Gegend. Dann hatte er den Entschluss gefasst Angelia noch ein wenig Zeit zu geben. Um ihrer Sicherheit willen, wollte er den Tag damit verbringen nachzuforschen, ob er herausfinden konnte, wo sich der Marquis gerade aufhielt. In den Klatschspalten des Zeitungsarchivs würde sich doch sicher etwas finden lassen. Er nahm eine ausführliche Dusche. Auch er war nur ein Mann und trotz seiner Sorge, musste er sich immer wieder vorstellen, wie Angelia in dieser Dusche gestanden hatte. Nackt. Ihre blonden Locken durchnässt, das Wasser über ihren schlanken Körper rieselnd. Er spürte förmlich ihre weichen Lippen auf seiner Haut und ihre Hand in seiner. Wie es wohl gewesen wäre, wenn er sie nicht nur hätte betrachten dürfen. Nicht nur ihre Hand hätte halten dürfen. Nicht nur ein paar kurze Momente ihre Lippen auf seinen gespürt hätte. Er starrte an sich herunter. Na toll, da gab es ein Körperteil, das er derzeit nicht wirklich unter Kontrolle hatte. Ihr Hals war wunderschön. Die feine, zarte Haut, unter der ihre Halsschlagader pulsierte. Nicht nur das bestimmte Körperteil in der unteren Region regte sich, jetzt verlängerten sich auch seine Fangzähne. Er stöhnte und drehte das heiße Wasser ab, der eiskalte Strahl holte ihn ein klein wenig auf den Boden der Tatsachen zurück. Er schlug mit der Faust auf eine der Fliesen ein, so dass sie zerbarst. Er stieg aus der Dusche und wickelte sich in ein Handtuch ein. Seine Haare rubbelte er nur schnell trocken. Ob ein wirklich guter Friseur da mal Ordnung reinbringen konnte? Langsam ging er zu seinem Kühlschrank und trank die halbe Flasche 0 Negativ. Als er die Flasche absetzte fiel sein Blick auf den weißen Umschlag, den jemand unter der Tür durchgeschoben haben musste, als er unter der Dusche gewesen war. Er runzelte die Stirn. Einen kurzen Moment hatte er die Hoffnung, dass Angelia ihm vielleicht eine Nachricht hatte zukommen lassen. Er riss den Umschlag auf und glättete den eleganten Briefbogen. Schon als er den ersten, flüchtigen Blick darauf warf, wurde ihm klar, dass diese Nachricht nicht von Angelia stammte. Das Logo des Marquis de Nocturne prangte obenauf. Wut und eine böse Vorahnung keimten in ihm auf.


    


    „Mein lieber Darek,


    


    es ist nicht die feine Art sich ewig zu verstecken. Wird es nicht langsam Zeit das Teenagergebaren abzulegen? Aber was können wir ehrenwerten Vampire schon von jemandem erwarten, der von einem menschlichen Schwächling aufgezogen wurde. Was soll dabei rauskommen? Entschuldige bitte meine Offenheit, nur ein weiterer Schwächling kann daraus hervorgehen. Und dieser Schwächling soll unser Führer werden? Du wirst sicher verstehen, dass ich als ehrwürdiges Mitglied der reinrassigen Vampirgesellschaft und angesehenes Mitglied des Rates dies nicht akzeptieren kann. Da ich einen Schwächling und Feigling so einschätze, dass er nicht freiwillig zu mir kommen wird, habe ich einen kleinen Anreiz für dich. Ich habe zwei Bonbons hier. Das eine, ein menschlicher Schwächling (würde ja sehr gut zu dir passen) mit engelsgleichen Locken und eine wunderbare Vampirin. Es tut mir in der Seele weh, es zugeben zu müssen, aber das scheinst du sehr gut hinbekommen zu haben, es könnte aber auch eher an den Genen der Mutter liegen. Lunelle hat schon Recht daran getan, damals zu mir zu kommen, um mir eure Tochter zu übergeben. Mitternacht im Kinosaal des Golden Empire, deine Freundin und deine Tochter erwarten dich und ich natürlich auch.


    


    Mit einem vampirischen Gruß


    Marquis de Nocturne“


    


    Der Brief war mit Blut unterschrieben. Er hatte Angelias Blut benutzt. Also hatte er sie. Sein Herz zersprang vor Sorge. Er sah ihr lachendes Gesicht vor sich, wie sie zusammen Billard gespielt hatten und sie ihn so richtig abgezogen hatte. Ihr Leuchten in den Augen, als sie ihm von ihrer Liebe zu Tieren und ihrem Berufswunsch erzählte. Es durfte für sie nicht in diesem Kinosaal enden. Nur weil sie ihm begegnet war. Er ließ den Brief sinken. Lunelle und er hatten also eine Tochter gezeugt. Warum hatte sie ihm das nicht gesagt? Vor allen Dingen, wie hatte sie dieses Kind einfach dem Marquis übergeben können? Was würde ihn also in diesem Kinosaal erwarten? Der Tod, nichts anderes. Das war es, was der Marquis wollte. Das durfte nicht passieren, er dachte an die Leiche der Frau am Pier. Er hatte doch beschlossen, dass all dies ein Ende haben musste und dazu musste er leben, denn das war seine Bestimmung, alles wieder in Ordnung zu bringen. Aber nicht zu einem so hohen Preis. Wenn er Angelias Leben und auch das seiner Tochter durch seinen Tod retten konnte, dann sollte es so sein. Aber waren sie dann nicht alle sowieso verloren? Denn die Konsequenz war zwangsläufig, dass der Marquis sich zum Prince de Sang machen ließ. Das konnte nur Krieg zwischen Vampiren untereinander und zwischen Menschen und Vampiren bedeuten. Wie sollte er allein einen Ausweg finden?


    


    


    


    Im Kinosaal des Golden Empire


    


    


    Der Marquis schaute auf seine goldene Rolex. Noch drei Stunden bis Mitternacht. Vorfreude war immer noch die schönste Freude. Er musste nur Jaques gut im Auge behalten. Der hatte anscheinend einen Narren an diesem blonden, menschlichen Flittchen gefressen, in das sich Darek verguckt hatte. Was fanden sie nur alle immer an diesen schwachen Menschen? Sobald er der legitime Fürst war, gäbe es diese Eskapaden sowieso nicht mehr. Sollten sie alle noch mal ihren Spaß bei der Jagd beziehungsweise bei der Ausrottung der Menschen haben. Aber das Wandeln würde er unter Todesstrafe stellen. Eine neue Ära lag vor ihnen. Ein Planet nur noch für reinrassige Vampire. Die Gewandelten konnte man in Lager intervenieren und als Blutsklaven halten. Tja, und er hatte auch schon einen Plan, wie er seine Nachfolge als Prince de Sang legitim machen konnte. Der Eine war dann tot, aber er hatte dessen Tochter, diese musste er nur ehelichen. Niemand würde es wagen ihn anzufechten. Dann noch ein oder zwei Kinder und sie wären die perfekte Herrscherfamilie - bis in alle Ewigkeit. Er sah zufrieden auf Danielle. Er hatte sie all die Jahre gut behandelt. Sie hielt ihn für ihren Patenonkel. Sie liebte ihn. Er hatte ihr alles gegeben, alles gekauft. Alles war perfekt gelaufen. Er hatte ihr sogar erlaubt ihre Mutter zu sehen. Lunelle hatte sich an die Abmachung gehalten und Fragen nach Danielles wahrem Vater immer nur ausweichend beantwortet. Jedenfalls schien es so. Aber selbst wenn nicht, Danielle gehörte ihm und wer würde eine Ehe verhindern wollen. Er würde sie allerdings gleich ebenfalls fesseln und knebeln lassen. Ebenso, wie er es mit Angelia hatte tun lassen. Es musste leider sein. Danielle würde das schon verstehen. Er hörte Schritte. Jaques kam zurück, mit Danielle. Sie zuckte überrascht zurück, als sie die gefesselte Angelia vor der Leinwand knien sah.


    „Erschreck dich nicht mein Kind. Ich werde dir alles erklären. Heute Nacht ist es soweit. Heute Nacht kommt es darauf an. Wie du weißt, sind wir ohne Führung und ich werde dies ändern. Ich muss dem Prince de Sang nachfolgen und du musst mir dabei helfen. Wir beide sind Teil von etwas ganz Großem.“


    „Natürlich Onkel, aber was macht dieses Menschenmädchen hier?“ Danielles Nasenflügel bebten. „Sie hat Angst und sie…, sie riecht fast wie ich. Mit welchen Vampiren war sie in Kontakt?“


    „Das ist nicht von Bedeutung mein Kind. Sie gehört zu meinem Plan. Sie wird den Vampir anlocken, der mir meine rechtmäßige Position streitig machen will.“


    Der Marquis drehte sich zu Angelia um. „Er weiß, dass du hier bist. Glaubst du, dass er dich retten wird?“ Er gab Jaques das Zeichen, Danielle in den Nebenraum zu führen und sie dort vorzubereiten. Als Danielle den Raum verlassen hatte, drehte sich der Marquis wieder zu Angelia um.


    „Dein Freund ist ein Monster. Aber das hast du ja schon festgestellt. Er hat deinen Bruder getötet, den ich mühselig zu einem Vampir gemacht habe.“ Er grinste, als Angelia einen erstickten Laut von sich gab.


    „Oh, du hast bestimmt tausend Fragen, aber ich werde dir den Knebel nicht rausnehmen. Heute Abend rede nur ich. Dies ist mein Abend.“


    Er ging seelenruhig zu der kleinen Bar, die er noch hatte installieren lassen. Er schenkte sich ein Glas Blut ein, schwenkte die Flüssigkeit im Glas hin und her und hielt das Glas ins Licht. Nach einem kräftigen Schluck. Betrachtete er die Menschenfrau. Sie starrte ihn an.


    


    


    Angelia musste immer wieder auf die Adern sehen, die an den Schläfen des Marquis hervortraten. Sie hatte sich schon bei der ersten Begegnung vor ihm geekelt. Sein schmales Gesicht mit den totenkopfartigen Zügen und den schwarzen Augen, die tief in den Höhlen lagen. Die klauenartigen Hände mit den spitzen Nägeln, die das Glas mit der roten Flüssigkeit festhielten, verursachten ihr eine Gänsehaut.


    „Starr mich nicht so an, nichtsnutziger Mensch.“


    Angelia senkte den Blick.


    „Du bist selbst schuld, dich in Darek zu verlieben. Glaubt er tatsächlich nur weil irgendeine Prophezeiung ihn zu einem Gott erheben will, dass ich das zulasse? Niemals. Er ist vielleicht stärker als andere Vampire, aber nicht intelligenter.“


    Zum wiederholten Male musterte er Angelia abfällig.


    „Ach, nur zu deiner Information. Danielle ist seine Tochter.“


    Angelia war klar, dass er über die hübsche Frau sprach, die sie gerade kurz gesehen hatte. Sie hob wieder den Blick und starrte den Marquis an.


    „Ja, dein Darek hat eine bewegte Vergangenheit. Hast du gedacht, dass du die erste Frau bist, in die er sich verliebt hat? Vielleicht liebt er Danielles Mutter ja immer noch. Denk mal darüber nach. Sie ist schließlich eine Vampirin. Ebenso schön wie ihre Tochter und altert ebenso langsam wie er. Da kann so ein kleines Menschenkind wie du nicht mithalten.“


    Er lachte. Angelia kamen die Tränen. Nicht nur wegen der Worte, die er eben gesprochen hatte, sondern auch weil das Tape, das über ihrem Mund klebte, ihr in die Haut schnitt.


    „Vielleicht wird er auch gar nicht herkommen, um dich zu retten, denn er weiß mittlerweile auch, dass seine Tochter hier ist. Ich werde so tun, als hätte ich es auch auf sie abgesehen. Nur um sicher zu gehen. Keine Sorge, ich werde ihn für dich fragen, ob er zu Danielles Rettung her eilt oder zu deiner.“


    Wieder lachte er. Er trank genussvoll den Rest des Blutes aus und schaute auf seine Armbanduhr.


    „Noch ein klein wenig Geduld und wir werden es wissen.“


    


    


    


    


    


    


    


    16


    


    Im Kinosaal des Golden Empire um Mitternacht


    


    Es war Mitternacht geworden. Jaques und der Marquis warteten angespannt. Beide mit Ritualdolchen ausgestattet. Danielle saß mit gefesselten Händen und Füßen sowie einem Tape über ihrem Mund neben Angelia, die genauso aussah. Angelia fragte sich, ob Danielle mit ihrem Zustand einverstanden war, denn sie glaubte in ihren Augen Angst erkannt zu haben. Aber wovor? Vor dem Marquis, den sie ja für ihren liebenden Patenonkel gehalten hatte oder vor Darek, ihrem Vater, den sie noch gar nicht kannte und der, wenn Angelia die Reden des Marquis richtig verstanden hatte, der eigentliche Herrscher über die Vampire war. Anscheinend hatte Darek es selbst bis vor kurzem nicht gewusst. Deswegen hatte er sich wohl versteckt, weil sie ihn gejagt hatten. Für Angelia war das alles immer noch ein riesiges Durcheinander. Es gab Vampire, allein das schockierte und ängstigte sie immer noch zu Tode. Darek war einer von ihnen! Wenn sie an Vampire dachte, hatte sie direkt Christopher Lee als Blut saugendes Monster vor sich, aber Darek war anders. Ja, sie hatte ihn töten sehen, sie hatte seine Kraft, seine Stärke gesehen, aber sie hatte auch etwas anderes in seinen Augen sehen können. Wärme, Liebe und sie hatte sich bei ihm sicher und geborgen gefühlt. Aber konnte man das wirklich in der Nähe eines Vampirs? Oder hatte er sie irgendwie manipuliert? Was hätte eine Romanze zwischen ihnen für einen Sinn gehabt? Sie war ein Mensch und wenn sie das richtig verstand, dann alterte er nur sehr langsam und auch nur bis zu einem gewissen Punkt und er war unsterblich. Wie sollte es zwischen ihnen beiden also funktionieren? Oder hatte er vorgehabt sie auch zu einem Vampir zu machen? Zu einem solchen Monster, das Blut trinken musste. Allein der Gedanke daran ekelte sie. Sie wurde unterbrochen in ihren Gedanken, denn die Tür zum Kinosaal öffnete sich. Angelia hielt die Luft an. Da stand er, im schwachen Licht, das draußen vom Gang herein schien. Groß, dunkel, mit den zweifarbigen Augen. Sein Blick ruhte auf ihr. Sie wollte den Blick senken, aber sie starrte ihn weiter an. Er beachtete den Marquis und Jaques nicht, er sah nur sie an und lächelte. Es war ein trauriges Lächeln. Ein Lächeln, das vielleicht auch entschuldigen sollte, was ihr wegen ihm widerfahren war. Erst danach schaute er auf Danielle, die ihn erstaunt und fasziniert ansah. Ob sie aussah wie ihre Mutter? Erkannte Darek jetzt seine vielleicht große Liebe in ihr wieder? Langsam kam Darek auf sie alle zu. Angelia spürte, dass jemand sie von hinten hochriss. Jaques hatte sie gepackt und hielt ihr seinen Dolch und seine ausgefahrenen Fangzähne dich an die Kehle. Der Marquis stellte sich neben Danielle.


    „Guten Abend Darek, ich freue mich, dass du meiner Einladung nachgekommen bist“, begann er die Unterhaltung. „Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich Kameras installiert habe, die unsere Begegnung aufzeichnen. Ich möchte mir nämlich dieses abendfüllende Programm immer wieder ansehen können. Vor allen Dingen die Stelle, an der du sterben wirst.“


    Darek sagte nichts.


    „Jaques sieh ihm nicht in die Augen, du weißt, zu was er fähig sein kann. Und du Darek, bleibst bitte genau an dieser Stelle stehen.“


    Darek tat, was der Marquis von ihm verlangte. Seelenruhig stand er vor der ersten Sitzreihe zwei Meter Abstand trennten ihn von der Vierergruppe.


    Angelia bemerkte, dass er auch einen Dolch dabei hatte. Er steckte in seiner schwarzen Jeans, über der er ein einfaches schwarzes T-Shirt trug.


    „Den Dolch wirst du nicht benötigen, du weißt, weshalb du hier bist, nicht wahr?“ Der Marquis deutete mit seinem spitzen Kinn auf die Waffe. „Langsam auf den Boden legen und zu Jaques rüber treten.“


    Darek tat wie ihm geheißen. Nun war er unbewaffnet und Angelias Mut sank immer weiter. „Es kann losgehen.“ Der Marquis lachte. „Ich habe ein interessantes Angebot für dich. Du sollst nicht umsonst sterben. Ich biete dir einen Handel an. Dein Leben für das von Angelia oder Danielle. Du hast die Wahl. Und nicht nur das, ich will dir auch noch die eine oder andere Entscheidungshilfe geben. Entscheidest du dich für Angelia, dann wird Jaques sie zu einem Vampir machen und ihr das ewige Leben schenken. Danielle wird dagegen durch meine Hand sterben. Entscheidest du dich für deine Tochter Danielle, dann werde ich sie ehelichen und zur Gemahlin des neuen Prince de Sang machen. Bedenke noch etwas anderes. Wirst du dich für Angelia entscheiden, dann wird Danielles Mutter um ihre Tochter trauern müssen. Du wirst Lunelle das Herz brechen. Entscheidest du dich für Danielle, dann wird niemand trauern, diesen schwachen Menschen wird niemand vermissen. Na, wie entscheidest du dich?“


    


    [image: Kino.jpg]


    


    Dareks Hirn arbeitete fieberhaft. Egal, was der Marquis sagte, es ging hier nicht um eine Entscheidung, das war nur ein kleines Spiel von ihm um das Leid aller noch zu vergrößern. Angelia würde sowieso sterben, wenn ihm nicht etwas einfiel und wahrscheinlich würde Jaques vorher noch seinen Spaß mit ihr haben. Das musste er unter allen Umständen verhindern. Aber er konnte auch nicht zulassen, dass der Marquis seine Tochter bekam. Sie hatte große Ähnlichkeit mit Lunelle und anscheinend hatte sie gerade erst erfahren, genau wie er, dass er ihr Vater war. Was sollte er tun? Er konnte sich nur auf einen von beiden konzentrieren. Den Marquis oder Jaques. Jaques wäre die erste Wahl, aber Darek hatte keine Waffe mehr und wer garantierte ihm, dass der Marquis nicht doch in der Lage war Danielle vor Wut zu töten, während er es vielleicht schaffte Angelia zu retten.


    „Nun? Ich warte auf deine Entscheidung. Oder hast du die Sprache verloren?“


    „Ich opfere mich, reicht das nicht? Warum lässt du sie nicht beide gehen?“ Darek wollte unbedingt Zeit gewinnen.


    „Ach, das würde doch nur halb so viel Spaß machen. Du enttäuschst mich schon wieder mal, mein lieber Darek.“


    Darek suchte Angelias Blick und es brach ihm fast das Herz, wie viel Angst er darin erkennen konnte.


    „Dann machen wir es folgendermaßen.“ Der Marquis tat so, als müsse er einen Moment überlegen. „Um uns den Abend ein wenig zu versüßen machen wir Angelia auf jeden Fall zum Vampir. Jaques hat Hunger und er ist mein bester Mitarbeiter, da soll er ruhig mal eine kleine Prämie bekommen.“ Jaques Fangzähne blitzten gefährlich auf.


    In Dareks Innerem tobte eine unsagbare Wut. Aber er durfte einfach keine unüberlegte Bewegung machen. Jaques Zähne waren definitiv zu nah an Angelias Halsschlagader.


    Panik stieg in Darek auf, er musste irgendetwas tun, wenn sie zu einem Vampir werden sollte, dann hatte nur sie allein das Recht es zu entscheiden. Nicht so. Kein Mensch durfte dazu gezwungen werden. Ihm blieb keine Wahl mehr. Er sah kurz auf Danielle. Seine Muskeln spannten sich an, er musste so schnell wie noch nie sein. Jaques Zähne hatten ihre volle Länge erreicht. Der Marquis schaute verzückt zu seinem Assistenten und Angelia, die versuchte ihren Hals irgendwie weiter von den Fangzähnen weg zu bewegen.


    „Guten Appetit.“ Der Marquis und Jaques lachten. Jaques griff noch fester zu und neigte den Kopf.


    „Nein!“ Licht durchflutete den Raum und einen Moment lang konnten weder Darek, der Marquis, Jaques, Angelia oder Danielle genau erkennen, wer das helle Licht eingeschaltet und gerufen hatte. Diese kurzen Sekunden der Verwirrung hatte Claude de Fin genutzt, um bereits bei Jaques zu sein und ihn von Angelia zu zerren. Dareks Augen gewöhnten sich am schnellsten an die Helligkeit. Aus den Augenwinkeln sah er Lunelle und am Geruch konnte er erkennen, dass ein Mensch mit ihr den Saal betrat. So wie es aussah, hatte er Hilfe bekommen. Es brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, den er Lunelle in die Augen schaute, um zu wissen, dass sie immer mit guten Absichten gehandelt hatte. Da war kein Verrat gewesen. In dem Moment wusste er aber auch, dass er sie nie geliebt hatte. Es war nur eine tiefe Freundschaft. Nicht mehr und nicht weniger. Auch sie schien immer so empfunden zu haben. Das, was er für Angelia empfand, das war etwas ganz anderes, es kam aus tiefster Seele. Deshalb stürzte er sich auf den Marquis, der Danielle gerade wegstieß und sich Angelia zuwenden wollte. Darek hatte keinen Dolch mehr, aber er schaffte es dem Marquis seinen aus der Hand zu schlagen. Wütend fuhren beide ihre Fangzähne aus, fauchten und knurrten und kämpften. Darek war konzentriert und der Marquis war trotz seiner Hagerkeit ein schwieriger Gegner. Dennoch bekam Darek mit, was um ihn herum geschah. Claude kämpfte immer noch mit Jaques. Claude schien kein kampferprobter Vampir zu sein und er hatte echte Probleme mit dem Assistenten. Lunelle kümmerte sich um ihre Tochter und der Mensch, wer auch immer er war, half Angelia. Er brachte sie ein kleines Stück aus dem Kampfgeschehen heraus, befreite sie von den Fesseln und redete beruhigend auf sie ein. Dann stürzte auch er sich ins Geschehen, um Claude zu helfen. Ein Mensch der mit einem Vampir Seite an Seite kämpfte. Darek bemerkte auch, dass Lunelle sich gern an dem Kampf beteiligt hätte, aber Danielle war so verstört, dass sie sie in den Armen wiegen musste.


    


    


    


    Als Dexter sich am Kampf beteiligte wendete sich das Blatt. Dexter war zwar nur ein Mensch, aber er war wütend. Sein Freund Claude hatte sichtlich Probleme mit diesem schmierigen, ständig grinsenden Jaques. Claude blutete aus einer Wunde am Oberarm und auch in der Nähe des Herzens. Doch zum Glück war das Herz vom Ritualdolch nicht berührt worden. Jaques schaffte es aufgrund seiner Schnelligkeit, sich immer wieder aus der Gefahrenzone von Claudes und Dexters Dolchen zu bewegen, konnte aber keine eigenen Angriffe mehr ausführen. Die beiden Freunde arbeiteten gut zusammen und tänzelten mit ihren Dolchen um Jaques herum, der dadurch weiter Richtung Leinwand gedrängt wurde. Claude holte tief Luft. Er sah ganz kurz auf Dexter, er verstand sofort, was Claude vor hatte. Claude sprang hinter Jaques. Dieser grinste kurz, denn er glaubte dadurch nach vorn preschen zu können, um den tödlichen Stoß gegen Dexter zu führen, aber genau in diesem Moment packte Claude ihn am Bauch und am Genick, riss ihn ein Stück zurück und Dexter stach zu. Er wusste ja so genau, wo das Herz saß und die Klinge seines Dolches fuhr mitten hinein. Dexter setzte alle Kraft in diesen Stoß, der Widerstand, den das schlagende Herz ihm bot, war zu schwach. Dexter stieß die Klinge bis zum Schaft hinein. „Fahr zur Hölle.“ Dexter realisierte erst ein paar Sekunden später, dass er selbst gesprochen hatte. Seine eigene Stimme klang fremd für ihn. Er nahm Jaques verwunderten Blick wahr, als der realisierte, dass ein Mensch, ein schwacher Mensch, ihn getötet hatte.


    


    


    Darek und der Marquis kämpften währenddessen weiter ohne Waffen. Als Jaques den Dolch in die Brust gerammt bekam, war der Marquis für einen Moment unaufmerksam. Darek nutzte diesen Moment um ihn zu packen und ihm das Genick zu brechen.


    Er sah sich um, Claude und Dexter standen schwer atmend in der Ecke, Lunelle sah Darek an.


    „Ich bringe unsere Tochter hier raus. Wir sehen uns gleich.“ Sie deutete mit dem Kinn auf Angelia. Das hätte sie nicht extra tun müssen. Er wusste selbst, dass er sich jetzt um sie kümmern musste. Vorsichtig kam er auf sie zu. Sie starrte ihn nur mit großen Augen an. Sie umklammerte einen Dolch, den ihr wohl der Mensch zur Sicherheit in die Hand gedrückt hatte. Kurz vor ihr blieb er stehen. Sie sah aus, als hätte sie einen Schock.


    „Hey, alles ist jetzt gut. Sieh mich an.“


    „Damit du mich manipulieren kannst?“


    Er senkte den Blick. Anscheinend wusste sie, zu was er fähig war.


    „Das habe ich nie getan und würde ich nie tun.“ Er streckte eine Hand nach ihr aus.


    In dem Moment als Dexter und Claude wie aus einem Mund „Darek“ schrien, erhob Angelia den Dolch. Darek war verwundert, fast wäre er stehen geblieben, weil er nicht glauben konnte, dass sie genau auf sein Herz zielte, aber dann siegten seine Überlebensinstinkte und er wich blitzschnell zur Seite aus. Erst jetzt sah er, dass der Marquis direkt mit einem Dolch hinter ihm gewesen war. Dadurch, dass Darek auswich, stolperte der Marquis. Darek sah alles wie in Zeitlupe, Angelia hätte nur zur Seite ausweichen müssen, aber sie umklammerte den Dolch noch fester. In ihre Augen trat Entschlossenheit, sie wich dem Dolch des Marquis aus und zielte. Sie rammte ihren eigenen Dolch mitten in das Herz des Marquis und gab dabei einen Schrei von sich. Claude und Dexter kamen angelaufen, aber der Marquis war bereits erledigt. Angelias Gesichtsausdruck veränderte sich ein zweites Mal. Die Entschlossenheit wich Wut, grenzenloser Wut. Sie begann zu fluchen und zu schimpfen. Die drei Männer sahen sich nur Schulter zuckend an. Sie warteten geduldig bis Angelia fertig war. Irgendwann beruhigte sie sich wieder, sie schaute Dexter an: „Du bist der einzige Mensch hier?“ Dexter nickte. „Dann bring mich bitte hier raus.“ Wieder nickte er, Angelia drehte sich um, stapfte davon, Dexter hatte Mühe mit ihr Schritt zu halten.


    Sie ließ Darek einfach stehen und drehte sich nicht mehr um.


    


    


    


    Claude berührte den fassungslosen Darek am Arm.


    „Komm, wir verschwinden von hier. Keine Sorge, Dexter wird sich gut um sie kümmern.“


    Erst jetzt nahm Darek Claude wirklich wahr. Dieser streckte ihm mit einem Lächeln die Hand entgegen. „Ich bin Claude de Fin. Es ist mir eine Ehre dich kennen zu lernen.“


    Darek gab ihm ebenfalls die Hand. „Ich weiß, ich habe ein Bild von dir im Internet gesehen. Dein Bruder, es tut mir sehr leid, was mit Jarvis passiert ist.“


    „Du hast recherchiert.“


    Darek nickte nur und ließ sich von Claude hinausführen.


    Lunelle wartete mit Danielle im Auto. Schweigend fuhren sie zu Dexters Haus.


    Claude kochte Kaffee und bat Danielle, die mittlerweile nicht mehr so verstört war, ihm zu helfen, so dass Lunelle in Ruhe mit Darek reden konnte.


    Sie setzte sich auf einen der Esszimmerstühle und lächelte Darek an, der auf der Couch Platz genommen hatte.


    „Du bist jetzt unser neuer Herrscher.“


    „Ich…“ Er wusste nicht recht, was er sagen sollte, in Gedanken war er immer noch bei Angelia.


    „Aber darüber wollte ich jetzt gar nicht mit dir reden.“ Sie stand auf und setzte sich neben ihn. Zögernd nahm sie seine Hand. Er sah sie an. „Du bist verzweifelt, aber alles wird sich finden. Ist alles ein bisschen viel, oder.“ Ihr Lächeln strahlte eine unheimliche Wärme aus. Da er nichts sagte, fuhr Lunelle fort. „Sie wird sich beruhigen, gib ihr Zeit und bis dahin, kannst du auch wieder ein wenig zu dir selbst finden. Du weißt, dass ich dich nie hintergangen habe, oder?“


    „Bis heute habe ich es gedacht.“


    „Als ich bemerkte, dass ich schwanger war, hatte der Marquis uns aufgespürt. Ich musste dich schützen. Um jeden Preis.“ Tränen traten in ihre Augen. „Es tut mir so leid Darek. Ich habe unsere Tochter geopfert, aber ich habe damals keinen anderen Ausweg gesehen.“


    Er legte einen Arm um ihre Schulter. „Ich weiß, dass es dir sicher nicht leicht gefallen ist, aber warum hast du nicht mit mir geredet und mir damals die Wahrheit gesagt?“


    „Ich durfte nicht. Und ich glaube immer noch fest daran, dass es richtig war. Du musstest selbst herausfinden wer du bist und wie du sein würdest. Und sieh dich an. Ich kann mir keinen gerechteren, besseren Herrscher für uns vorstellen, als dich.“


    Er hob die Augenbrauen nach oben.


    „Zweifle nicht an dir. Ich weiß, dass du der Richtige bist.“


    „Na hoffentlich.“


    „Danielle ist nichts geschehen, der Marquis hat sie gut behandelt.“


    „Es wird Zeit, dass ich sie kennen lerne, oder?“ Er hatte eine Tochter, das wurde ihm erst jetzt so richtig bewusst.


    „Deswegen sind wir hier. Aber du solltest auch Claude kennen lernen. Er hat dir viel zu erzählen, was deine Herrschaft angeht.“


    „Und wer ist dieser Mensch, der mit Angelia verschwunden ist?“


    „Dexter Jackson unser Vertrauter, er ist wirklich absolut vertrauenswürdig. Du wirst ihn mögen.“


    Sie wurden unterbrochen, als Claude und Danielle mit dem Kaffee in der Tür standen.


    „Stören wir?“ Claude stellte den Kaffee ab. Lunelle stand auf und nahm seine Hand.


    Darek quittierte es mit einem offenen Lächeln. Dann ging Lunelle zu ihrer Tochter.


    „Darf ich euch offiziell einander vorstellen. Danielle, das ist dein Vater Darek, Darek, das ist deine Tochter Danielle.“


    Darek stand auf. Danielle stand verlegen im Raum. Er ging auf sie zu. Er lächelte einfach und nahm sie in die Arme. Es fühlte sich gut an. Als sie sich aus der Umarmung lösten, sagte Danielle: „Ich wusste nicht zu was er fähig sein könnte. Es tut mir leid.“


    „Hey, du musst dich für nichts entschuldigen. Ich würde sagen, wir vergessen das alles und fangen von vorn an.“


    Sie nickte. Die Verlegenheit wich einem glücklichen Lächeln. „Der Prince de Sang ist mein Vater, ich könnte nicht stolzer sein.“


    „In erster Linie bin ich einfach nur dein Vater. Ich hoffe wir können ein wenig von der verlorenen Zeit aufholen.“


    Sie setzten sich alle an den Wohnzimmertisch und tranken ihren Kaffee. Claude erzählte Darek die Kurzform über den Mord am Prince de Sang, an seinem Bruder und was mit den Ratsmitgliedern passiert war.

    Darek schüttelte irgendwann verzweifelt den Kopf. „Ich habe das Gefühl, das ist alles zu viel für mich, ich kenne ja noch nicht mal die Gesetze so richtig. Ich habe keine Ahnung, wie man Vampire anführt.“


    „Keine Sorge, ich werde dir helfen. Das verspreche ich dir.“


    Lunelle nahm Claudes Hand. „Nein, wir beide werden dir helfen.“


    „Ich auch, Dad“, ergänzte Danielle. Bei dem Wort „Dad“ hatte er das Gefühl endlich angekommen zu sein. Hier saß seine neue Familie. Sein Entschluss stand fest, er würde die Vampire anführen und diese Bürde annehmen.


    „Tja und wenn ihr gar nicht mehr weiter wisst, dann bin ich ja auch noch da!“ Alle Köpfe drehten sich zur Haustür, in der Dexter breit grinsend stand. „Wie man heute Abend gesehen hat, brauchen auch die Vampire ab und zu menschliche Hilfe.“


    Claude nickte, und aus seinen Augen sprach tiefe Freundschaft.


    „Wie geht es ihr?“


    Hektisch standen alle auf, sie hatten plötzlich alle etwas Dringendes in der Küche zu tun, so dass Darek allein mit Dexter über Angelia reden konnte.


    „Sie war mächtig sauer, auf so ziemlich alles und jeden. Das Mädchen hat echt Feuer.“


    „Wo ist sie jetzt?“


    „Sie hat ein paar Sachen geholt und ich habe sie zu meiner Frau und meinen Kindern gebracht. Meine Frau kümmert sich um sie. Sie ist in alles eingeweiht. Gib ihr einfach ein paar Tage Zeit und dann rede mit ihr. Schaffst du das?“


    „Werde ich ja wohl müssen.“ Am liebsten hätte er Dexter geschüttelt und nach dem genauen Aufenthaltsort gefragt. Geduld war in diesem Fall nicht seine Stärke.


    „Ich denke, dass es sowieso eine Menge zu besprechen gibt, was deine zukünftigen Regierungsgeschäfte angeht, nennt man das so?“


    Darek nickte. Ein paar Tage musste er also warten und selbst wenn Angelia mit ihm reden würde, wer sagte ihm, dass sie ihm nicht einfach Lebewohl sagen würde.
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    Atlantic City


    


    Darek hatte nicht erwartet, dass die Tage bis zu seinem Treffen mit Angelia so schnell hätten umgehen können. Aber die Planung seiner Amtseinführung, der Zukunft und vor allen Dingen das Kennenlernen seiner Tochter Danielle hatten ihn sehr abgelenkt. Er freute sich für Lunelle und Claude. Die beiden schienen sehr glücklich zu sein. Danielle und er hatten viel Zeit miteinander verbracht und er liebte seine Tochter. Danielle hatte sich dafür entschieden mit Claude und Lunelle in dessen Haus in Paris zu leben. Darek dagegen war sich noch nicht sicher, ob er auch nach Paris gehen würde. Es gab keine Vorschrift darüber, wo ein Prince de Sang zu leben hatte. Für ihn war alles immer noch so unwirklich. Er wollte auch das Gespräch mit Angelia abwarten, die sich am heutigen Tage bereit erklärt hatte, ihn im Haus von Dexter Jackson zu empfangen. Darek hatte die letzten Tage hauptsächlich im Hotel von Claude verbracht, aber heute machte er sich noch einmal in seiner eigenen Wohnung fertig. Er war in seinem ganzen Leben nie nervöser gewesen. Seine Haare brachten ihn fast um den Verstand. Er wusste nicht, was er anziehen sollte und hatte auch noch keinen Plan, was er wirklich sagten wollte. Alles, was er wusste war, dass er Angelia liebte. Die Zeit verging zu langsam, aber andererseits auch zu schnell. Er zog eine schwarze Anzughose an und ein weißes Hemd. Es war Zeit sich auf den Weg machen.


    Ein Taxi brachte ihn bis vor Dexters Haustür. Langsam ging er die Auffahrt hoch und klingelte. Angelia öffnete ihm. Anscheinend hatten die Jacksons das Haus verlassen, sie waren allein.


    „Hi.“ Verlegen stand er vor der Tür, die Hände tief in die Hosentaschen vergraben. Er kam sich vor wie ein Schuljunge.


    „Hallo. Komm rein.“


    Zögernd betrat er das Haus.


    „Setz dich doch.“ Angelia deutete auf die Couch.


    „Ist es okay, wenn ich erst mal stehen bleibe. Ich bin ein bisschen nervös.“


    Sie nickte und setzte sich ebenfalls nicht hin. Sie ging nur ein paar Schritte zurück, wohl um etwas Abstand zwischen sie zu bringen.


    „Es tut mir so leid.“ Es war das erste, was ihm in den Sinn kam.


    „Was tut dir leid?“ Ihr Ton strahlte nicht wirklich Wärme aus, wie er realisierte.


    „Na ja, dass das alles passieren musste.“


    „Ich kann das alles immer noch nicht fassen. Du trinkst Blut, du bist…, ein … “ Er konnte sich schon denken, was sie sagen wollte. Er sah sie an. „Ich trinke Blut aus Flaschen, macht mich das zu einem Monster?“


    „Aber irgendwo muss das Blut ja herkommen.“


    „Es ist meine Nahrung, es geht nicht anders, sonst sterben wir. Das Blut wird freiwillig abgegeben.“


    Angelia schnaubte. Darek hatte das Gefühl sich verteidigen zu müssen. „Ihr Menschen esst zum Beispiel Rindfleisch. Die Tiere werden getötet, und ich glaube nicht, dass sie sich freiwillig zur Verfügung stellen. Macht das euch Menschen zu Monstern?“


    „Soll ich jetzt Vegetarier werden?“ gab sie patzig zurück.


    Er musste lachen. „Nein. Ich wollte, ach, ich weiß auch nicht.“ Er ließ resigniert die Schultern hängen und starrte einen Moment auf den beigefarbenen Teppich, der unter dem Esstisch lag.


    „Verdammt, ich liebe dich. Ich würde dir niemals wehtun. Für mich ist das auch alles neu. Ich bin von einer menschlichen Frau aufgezogen worden. Ich habe nie wirklich in der Gesellschaft von Vampiren gelebt.“


    „Aber du hast ein Kind mit einer Vampirin.“


    „Ja, aber das war lange bevor ich dich getroffen habe. Ich liebe Lunelle nicht. Kannst du dir gar nicht vorstellen mit mir zusammen zu sein?“


    Angelia antwortete nicht.


    „Wenn du all den Vampirkram weglässt und an unsere Treffen denkst und wie wir uns kennen gelernt haben, was siehst du dann?“


    Ihre Antwort kam schnell aber sehr leise: „Jemand, in den ich mich verlieben könnte.“


    Er machte einige Schritte auf sie zu, er war erleichtert, dass sie nicht zurückwich. Sie sah ihn an. „Aber wie sollte ich vergessen, dass du ein Vampir bist, du bist ihr Herrscher. Du bist unsterblich. Ich werde alt werden. Ich habe dich töten sehen, ja ich weiß, du hast mich damit gerettet, und auch ich habe getötet, um dich zu retten. Wir haben keine Zukunft.“


    Er wollte etwas sagen, aber Angelia ließ es nicht zu. „Unterbrich mich bitte nicht. Ich habe lange, sehr lange darüber nachgedacht. Ich möchte kein Vampir werden, ich will keinen Hunger auf Blut haben, ich will auch nicht ewig leben. Ich habe mit Dexter gesprochen, er wird mir helfen. Mit meinen Eltern habe ich auch schon geredet. Die sind im Moment total durch den Wind, weil Anthony verschwunden ist und der Marquis ebenfalls. Sie haben mir eine größere Summe versprochen und dann werde ich von hier fort gehen. Ich werde Tiermedizin studieren. Wo weiß ich noch nicht. Wie gesagt, da wird Dexter mir helfen. Ich möchte neu anfangen. All das Vergessen, von der Vergewaltigung bis hin zu dem ganzen Blut und zu den Toten, die ich gesehen habe. Verstehst du das?“


    Das war ein Schlag ins Gesicht. Ein heftiger. Darek war hier her gekommen, um ihr alles zu erklären, in der Hoffnung, dass sie ihn lieben könnte, so wie er war. Aber er konnte sie auch verstehen. Er würde sie für immer an all das Leid der letzten Wochen erinnern. Er konnte es ihr nicht übel nehmen, dass sie sich so entschieden hatte.


    „Ja, ich verstehe das.“ Aber es brach ihm das Herz. Was war die Ewigkeit wert ohne sie? Aber vielleicht war es so bestimmt. Vielleicht musste ein Herrscher allein bleiben, um gut und gerecht herrschen zu können? Es fühlte sich nur auf einmal alles hohl, leer und wertlos an.


    „Dann sollte ich jetzt wohl besser gehen.“ Er drehte sich um.


    


    


    „Warte Darek!“ Angelia lief auf ihn zu und sah ihm tief in die verschiedenfarbigen Augen, die so viel Macht hatten. Aber in diesem Moment wusste sie, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Sie hatten keine Macht über sie. Alles an ihm war ehrlich. In diesem Moment war sie es, die ihm tief in die Seele blicken konnte und dort sah sie ihn. Seine Verletzlichkeit, seine Liebe.


    „Ich will vergessen, aber nicht dich. Gibst du mir eine schöne Erinnerung an dich? An uns?“


    „Ja. Was immer du willst, du kannst es von mir haben.“


    „Schlaf mit mir.“


    Einen kurzen Augenblick schien er überrascht. Dann beugte er sich zu ihr herunter, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Sie genoss es, wie vorsichtig, langsam und zärtlich er war. Er hob sie hoch.


    „Wohin?“ fragte er mit rauer Stimme.


    „Ins Gästezimmer, da vorn rechts.“ Er trug sie wie zerbrechliches Porzellan in ihr Zimmer. Wärme und Verlangen durchfluteten Angelia.


    Vorsichtig legte er sie auf dem Bett ab. Küsste sie erneut. Küsste ihren Hals, hielt ihre Hand.


    „Keine Angst, ich …“


    „Ich weiß, dass du mich nicht beißen oder mir wehtun wirst. Mach einfach weiter.“ Sie streichelte sein Haar, sein Gesicht, sah ihn an, prägte sich jede Einzelheit ein. Langsam zog er sie aus und auch sie öffnete die Knöpfe seines Hemdes, öffnete seinen Gürtel zog am Reißverschluss um seine mächtige Erektion zu befreien. Sie war feucht und fühlte ein Brennen und Ziehen in ihrem gesamten Körper. Tausend Flammen tanzten auf ihrer Haut, dort, wo er sie berührte. Seine Hände und seine Zunge schienen überall zu sein. Und überall gefiel es ihr. Sie berührte die Muskeln an seinen Armen, an seinem Bauch. Sie atmete an seiner Haut, um seinen Geruch nie wieder zu vergessen. Frühling - schoss es ihr wieder durch den Kopf. Er roch nach Frühling, den man nach einem langen, harten Winter sehnsüchtig erwartet hatte. Den man brauchte, weil nach all der Kälte endlich Wärme folgen musste.


    Sie lag vor ihm. Seine Hände streichelten ihre Oberschenkel, zögernd wanderten sie weiter. Berührten Stellen, die sie aufstöhnen ließen. Sie hatte keine Angst, keinen Ekel, er setzte nur unbändiges Verlangen und Sehnsucht in ihr frei. Sie betrachtete seine Männlichkeit. Sie war groß, hart und seine Spitze glitzerte erwartungsvoll. Er ließ sich Zeit, so als wolle auch er sich jeden einzelnen Quadratzentimeter von ihr auf alle Ewigkeit einprägen. Seine Zunge wanderte vom Bauchnabel langsam tiefer und Angelia stöhnte. Sie hatte das Gefühl, dass sie es nicht mehr aushalten konnte und dann endlich glitt er mit einer eleganten Bewegung dorthin, wo all die heiße Nässe war. Sternchen explodierten vor ihr. Er penetrierte geschickt ihren Kitzler, während sie ihren eigenen Rhythmus dazu fand und ihre Hüften kreisen ließ. Sie wurde überrascht, sie hatte es nicht kommen sehen, sie hatte noch nie einen Orgasmus gehabt, und dieser trug sie fort. Auf tausend Flügeln schwebte sie und krallte dabei keuchend ihre Nägel in die Laken. Er saugte an ihr und wanderte mit der Zunge zu ihren Schenkeln. Sie hatte sich kaum erholt, da ergriff sie erneut das Feuer. Abrupt setzte sie sich. Er richtete sich ebenfalls auf und hatte keine Chance, als sie nach seiner Erektion griff. Sie umfasste sie mit der ganzen Hand. Massierte seine zum Bersten gefüllten Hoden und nahm ihn in voller Größe in ihrem Mund auf. Er schmeckte wundervoll. Sie massierte, saugte und sah ihm dabei in die Augen. Jetzt stöhnte er und nach einer kurzen Zeit, zuckte er. Es gefiel ihr, wie sie ihn erregen konnte, denn als er sich an ihren Haaren festhielt, wusste sie, dass sein Verlangen fast an Verzweiflung grenzte. Heiße Flüssigkeit, die nach Frühling schmeckte, floss ihr in die Kehle. Sie wollte ihn schmecken und schluckte alles genussvoll herunter. Seine Hände glitten an ihren Schultern herab und er küsste sie erneut. Sie streichelte seine mächtigen Schultern, seinen Bauch und fühlte, dass sein Schaft sich erneut aufgerichtet hatte. Sie waren noch nicht fertig. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, als er seine Zunge geschickt um ihre Ohrmuscheln kreisen ließ. Sein Mund war so weich, seine Lippen so zärtlich, seine Blicke zwischendurch so voller Liebe. „Bitte, ich muss dich in mir haben.“ Ihre Stimme nur noch ein Wispern. Er wischte ihr zärtlich eine verschwitzte Locke aus der Stirn. „Ich liebe dich“, war seine Antwort und dann war er da. In ihr. In diesem Moment, in dem sie sich in einem Rhythmus bewegten, waren sie eins. Das Zentrum des Universums. Langsam liebten sie sich und steigerten dann das Tempo. Ihr Becken und ihr Rücken bogen sich ihm entgegen, so dass er tief in sie eindringen und sie mit seiner ganzen Männlichkeit ausfüllen konnte. Sie bestiegen einen Berg mit Leichtigkeit und auf dem Gipfel angekommen, ließen sie los, gaben sich hin und ließen ihre Körper von Wellen der Liebe durchfluten. Nichts existierte mehr, nur sie beide. Nur ihre Liebe. Denn morgen würde alles nur noch Erinnerung sein.


    Er hielt sie in seinen Armen. Lange Zeit sprachen sie nicht. Irgendwann küsste Darek Angelias Stirn.


    „Versprichst du mir etwas?“


    „Was denn?“ Sie sah zu ihm auf.


    „Wenn du mich jemals brauchen solltest, kommst du dann zu mir?“


    „Du meinst, wenn ich mal wieder einen Lebensretter in einem dunklen Viertel brauche?“ fragte sie lächelnd.


    „Zum Beispiel.“


    „Ja, aber ich glaube nicht, dass ich mich noch mal in solchen Vierteln herumtreibe und ich denke, ich werde ganz gut auf mich allein aufpassen können.“

    Er nickte nur. Es war Zeit zu gehen. Langsam zogen sie sich an.


    Angelia brachte ihn zur Tür. „Ich wünsche dir viel Glück. Du wirst das mit dem Regieren schon schaffen.“

    Er nickte nur. Es war alles gesagt. Zärtlich strich er ihr noch einmal über ihre Wange.


    „Leb wohl Angelia.“


    „Leb wohl Darek.“


    Er hatte sich entschieden nach Hause zu laufen. Angelia sah ihm nach. So lange, bis er hinter der Abbiegung verschwunden war. Dennoch blieb sie in der Tür stehen. Sie starrte einfach nur vor sich hin. Sie sah ihn immer noch vor sich. Darek - der Vampir. Ihre Liebe, ihr Leben…, aber sie hatte ihn gehen lassen.
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    Epilog


    


    Der Saal war mit hunderten von Kerzen erleuchtet worden. Nosferatu war aus dem Notre Dame angereist und wartete an diesem riesigen Thron auf ihn. Gleich würde er offiziell der Fürst seines Volkes werden. Langsam schritt Darek über den schwarzen Samtteppich auf Lunelles Vater zu. Dieser hatte ihm das Ritual erklärt. Nosferatu würde den alten Spruch auf Französisch sprechen, der ihn offiziell zum Herrscher machen würde. Dann musste er nur noch das Blut des ehemaligen Prince de Sang trinken, das tausende von Jahren frisch gehalten worden war. Der Kelch stand bereit. Allerdings hatte Darek sich geweigert, die Kutte zu tragen. Eine schwarze Anzughose und ein schwarzes Hemd taten es seiner Meinung nach auch. Er hatte versucht seine dunklen Haare ordentlich zu kämmen, aber es war ihm nicht wirklich gelungen. Die Kontaktlinse hatte er ein für allemal verbannt. Seine Augen leuchteten im Schein der Kerzen, das eine fast schwarz, das andere silberblau. Wenn er ehrlich war, fühlte er sich ganz und gar nicht wie ein Fürst, auch wenn ihn alle so ehrfürchtig ansahen. Einige auserwählte Mitglieder der europäischen und amerikanischen Vampirgemeinde säumten seinen Weg. Ganz vorn warteten Lunelle, die Claudes Hand hielt, daneben seine Tochter. Auf der anderen Seite Dexter Jacksons Frau. Er vermisste Dexter. Hatte er bei seinen Kindern bleiben müssen? Aber er vermisste noch jemand anderen. Schmerzlich. Doch das hatte er nicht von Angelia verlangen können. Ihr Abschied war endgültig gewesen. Was sollte sie auch hier? Nur was war das alles wert ohne sie? Es sollte einfach nicht sein und es durfte wohl auch nicht sein. Es war vielleicht besser so. Er musste es sich nur lange genug einreden. Zumindest stand seine Tochter dort vorn und er freute sich aufrichtig über Lunelles Anwesenheit und über das Glück, das sie im Zusammensein mit Claude gefunden hatte. Nosferatu sah ihn aufmunternd an, sah aber auch immer wieder zum Eingang. Fehlte außer Dexter noch jemand? Er schritt langsam auf den Hohepriester zu. Plötzlich breitete sich ein unglaubliches Lächeln auf dem Gesicht des alten Vampirs aus, ein Lächeln das strahlender war, als alle Kerzen im Raum. Verwundert schaute Darek auf Lunelle, Claude, Danielle und auf Dexters Frau. Sie alle strahlten plötzlich. Sie schauten nicht mehr ihn an, sondern sie sahen auf den Eingang. Darek drehte sich um und wäre fast gestolpert. Im Eingang stand ein bis über beide Ohren grinsender Dexter Jackson. An der Hand hielt er Angelia. Angelia, die jeden Anwesenden hier in den Schatten stellte. Ihre langen blonden Haare fielen über ihren Rücken und umrahmten ihr wunderschönes Gesicht. Ihre Wangen waren rosig. Ihre großen blauen Augen mit den dichten schwarzen Wimpern suchten Dareks Augen. Sie hatte ein hautenges schwarzes Kleid mit einem tiefen Ausschnitt an. Erst an den Füßen wurde das Kleid wie eine Tulpe weiter und endete mit einer schwarzen Spitzenschleppe. Nosferatus Stimme hallte durch den Saal:


    „Eine kleine Änderung liebe Gäste. Wir krönen nicht nur den Fürsten, sondern auch seine Frau. Ihr bekommt also ein Herrscherpaar.“


    Darek konnte es kaum fassen, die Menge jubelte. Und wie ein Vater seine Tochter zum Altar führt, führte Dexter mit stolz geschwellter Brust Angelia bis zur Mitte, wo Darek mit einem immer noch staunenden Gesichtsausdruck stand.


    „Ich übergebe sie dir jetzt.“ Dexter überreichte Angelias Hand an Darek.


    Endlich hatte er sich wieder gefangen. Die Berührung ihrer Hand löste ein Prickeln in ihm aus. Wie sehr hatte er sie vermisst. Trotzdem musste er sie fragen: „Bist du dir sicher?“


    


    


    Angelias Herz wollte zerspringen. Darek sah sie so besorgt und voller Liebe an. Sie konnte nicht sprechen, also nickte sie nur und lächelte. Einen Moment lang standen sie einfach da und sahen sich in die Augen. Dexter war nach vorn geeilt und hatte Nosferatu etwas ins Ohr geflüstert, dessen Stimme erneut durch den Saal hallte:


    „Wie ich gerade vernehme, muss die Krönung noch ein paar Minuten warten, denn Angelia ist ein Mensch und hat sich dazu entschlossen eine echte Fürstin zu werden. Darek wird jetzt ihre Transformation vornehmen.“


    Angelia sah das Entsetzen in Dareks Augen. Er drehte sich zu Nosferatu um. Die gesamte vordere Reihe lächelte ihn ermutigend an. „Du…, du musst das nicht tun.“


    „Ich will es aber. Ich habe dir von der ersten Sekunde an vertraut. Ich möchte dir eine vollwertige Partnerin sein.“ Er wollte etwas sagen, aber sie legte schnell einen Finger auf seine Lippen. „Ich liebe dich. Ich kann ohne dich nicht leben, nicht atmen, nicht träumen. Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe um es zu verstehen.“


    Er legte einen Arm um sie und hielt sie fest. Als sie in seine Augen sah, hatte Angelia keine Angst mehr. Sie neigte den Kopf und dann stieß Darek vorsichtig seine Fänge in ihre Halsvene. Ein kurzer Schmerz und ein Ziehen. Sie vergaß, dass sie beobachtet wurden. Sie spürte nur noch Sehnsucht in sich. Eine süße Sehnsucht. Sie fühlte, wie sie immer schwächer wurde, wie das Leben ihr entzogen wurde. Sie ließ sich in das helle, glänzende Licht fallen. Vielleicht ging er zu weit und sie stürbe? Er tat so etwas schließlich zum ersten Mal. Aber es war gut. Das fühlte sie, selbst wenn es hier endete. Sie sah etwas in diesem Licht, das sie umfing. Eine ätherisch schöne und dennoch starke Gestalt kam auf sie zu. Die Gestalt lächelte. „Willkommen in der einzig wahren Welt.“


    Angelia bemerkte, dass sie zu schlucken begann. Sie trank etwas Süßes. Etwas Köstliches. Sie öffnete die Augen. Der Raum mit den hunderten Kerzen war noch da. Auch die Vampire und Menschen waren noch da. Sie konnte sie fühlen. Darek hatte sich ins Handgelenk gebissen und sie trank von ihm. Der Austausch fand statt. Sie würde leben, als Vampir. In seinen Augen sah sie alles. Güte, Wärme und die dunkle Seite. Doch vor allem sah sie Liebe. Sie trank, bis ihr Körper ihr signalisierte, dass es genug war. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie jetzt sicher erschöpft sein musste. Vielleicht musste sie erst mal schlafen? Sie zuckte. Eine Welle der Energie durchfuhr sie. Eine Welle, in der sie drohte zu ertrinken. Sie schnappte nach Luft und dann war es auch schon vorbei. Angelia spürte sich. Sie spürte Leben. So hatte sie sich noch nie gefühlt. Sie konnte aufstehen. Alles sah viel klarer aus, die neue Kraft in ihr war enorm, so als könne sie mit einem einzigen Faustschlag ein Mauerwerk durchbrechen. Wahrscheinlich konnte sie das jetzt auch. Mein Gott, die Menschen dachten, sie lebten und Vampire seien Untote. Das stimmte nicht. Es war genau umgekehrt. Die Menschen wurden geboren, um zu sterben. Vampire lebten ewig. Sie waren stark, sie waren das Leben. Das Leben, das nun durch ihre Adern pulsierte. Kraft aus einem Jahrtausende alten Vampirgeschlecht. Energie, pure Lebensenergie. Kraft aus dem Blut des stärksten Vampirs der Erde. Angelia spürte aber auch die Weisheit und die Liebe in diesem Blut. Die Liebe zu Darek und seiner Art, die von jetzt an auch die Ihre war. Darek nahm ihre Hand und gemeinsam schritten sie auf Nosferatu zu. Gemeinsam gingen sie ihrer Zukunft entgegen. Der Zukunft der Liebe, der Zukunft der Vampire und Menschen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Lesen Sie weiter in „Fluch der Vampire“


    


    


    Inhalt:


    


    Darek und Angelia genießen ihr neues Leben als Herrscherpaar in Paris.


    Vor allem Darek könnte nicht glücklicher sein, denn auch das Verhältnis zu seiner Tochter und seinen Freunden Claude und Lunelle ist ungetrübt.


    Doch seine Herrschaft als Prince de Sang wird auf eine harte Probe gestellt, als weltweit Vampire an einem tödlichen Virus erkranken.


    Zu allem Überfluss hat sich Dareks Tochter Danielle in den äußerst geheimnisvollen Vampir Damian Valdez verliebt.


    Während Darek und sein Freund Claude versuchen dem Virus Einhalt zu gebieten, graben sie gleichzeitig in der Familiengeschichte der Valdez und entdecken ein dunkles Geheimnis, das auch Dareks Familie und Freunde in Gefahr bringt.


    Als Angelia am tödlichen Virus erkrankt, muss sich Darek nicht nur mit dem gefährlichen und verhassten Damian verbünden, sondern auch einen Handel mit einer uralten Spezies eingehen – den Hexen -.
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    Doch auch der mächtigste Vampir der Erde, muss einen hohen Preis für diesen Handel bezahlen…
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